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Marokko.
x

Drei Brüder-»

uley Hafsan hat fast einundzwanzigJahre lang als geistlichesOber-

« ,- haupt iiber das HeiligeLanddes Erdwestens geherrscht.Nochimvor-

letztenJahr seinerRegirungschrieb,am einundzwanzigstenJuli 1892, Sir

Charles Euan Smith,EnglandsGesandter, ausTanger an Lord Salisbury:
»Auf den Sultan hat kein europäifcherGesandter auch nur den geringsten
EinflußKeiner hat bisher solchenEinfluß gehabt.Keiner wird ihn jehaben.
Man darf als sicherbetrachten,daßder Sultan alle europäifchenGesandten
unansstehlichfindet und alle, ohne Ausnahme, mit derselben Gleichgiltigs
keit behandelt,wenns ihm nicht gerade in den Kram paßt,einen gegen den

anderen auszuspielen.«Smith war, als Greens Nachfolger,nachFez geschickt
worden, um einen anglo-marolkanischenHandelsvertragvorzubereiten(der
FührerseinerEscorte war der SchotteMaclean, den Raisuli jetztin die Falle

zu locken verftand);hatte in der Residenz,woder Sultan ihn zweimalzulan-
ger Audienzempfing,AugeundOhr aufgethanzwarnachzweiMonaten aber

ohneVertrag wieder abgereist.Nichtszu machen.Wenn Alles zurUnterzeich-
nung fertig schien,schlugder Maghzen vor,.ein Wort zu ändern: und die

Schacherkomoediefing von vorn an. Alte Orientalenmethode.Die Muley
Hassan nochzeitgemäßfand.Draußenhielt man ihn, der Würdenträgermit

Friedensbotschaftan die europäischenHöfegeschicktund dem DeutschenReich
ein Handelsabkommenbewilligt hatte,·füreinen verträglichenHerrn; auch
in London,bis Smiths Berichtim Foreign Office eintraf. Drinnen wußte

man, daßer die Christen verachteund hasse,wie der echteMohammedaner
den Rumi verachtenund hassensoll.Wußteaber auch,daßseine Machtnicht
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340 Die Zukunft.

weit reiche.Wenn er sie im Norden gesichertglaubte,erwies siesichim Süden

als morsch;wenn er Fez beruhigthatte, begannin Marakesch(Marokko)der

Aufruhr. Wer den Scherifenthron wahren wollte,mußteleben wie ein krie-

gerischerKapetinger.Immer bereit sein, aufsRoß zu steigen,um einen rebel-

lischenStamm zu strafen, und morgen die Mahalla wieder gegen den Feind

zu führen,der gesternaufJahre hinaus besiegtschien.Muley Hassan hats ge-

than. Ein Soldat. Ein Bronzekerlohne Nerven, dem aus dem Rücken seines

Pferdes sowohl warswieim Arm der heißestenHaremsfrau.Er hatte gehofft,
dasKaiserreichMarokko aus einem geographischenBegriff in eine politische
Realität wandeln und als souverainerLandesherr,nicht nur als geistliches

Oberhaupt,thronen zu können.Starb aber,ehediesesferneZiel erreichtwar,

im Frühling1894 auf einem »Strafzugin der Gegend von Tadla.

Starb, eheder Nachfolgerbestimmt war. Das Thronerbrechtist im

Reichder Scherifennichtdurchein festesGesetzgeregelt.DerSultan, der eher
ein DalaiLama oder;Papft als im Europäersinnein Kaiser ist, darf unter

seinenSöhnen zum ThronfolgerDenwählen,der ihn der tauglichstedünkt;
der Erbe der Baraka, des göttlichensFunkens. Auch das Volk kann, wenn es

sichstarkgenug fühlt,mitreden und einen Marabut, einen HeiligenMann,

niedrigsterAbkunftküren. DerReinste, Weiseste,dem Gott des Korans Er-

gebenstesoll des höchstenPriesteramtes walten. Muley Hassanhinterließ
drei Söhne, an die für die Nachfolgezu denken war: Muley Mohammed,

Muley Hasid, Muley Abd ul Aziz.WelchersollSultan sein? Der Jüngste«

sprachBaAchmed,einer der amHöfMächtigen;und dachtedabei: Der bleibt

mir am Längstenunter derFuchteLDenNamen des neuen Herrn mußtedas

Volk zugleichmit dem Tode des alten erfahren.Alsowurde Muley Haffans
toter Leib mit Kräutersäftengesalbt,gefchminkt,aufs Pferd gebundenund,
wie ein lebender, in feierlichemZug nachRabat geleitet,in die zwiefachum-

mauerte HeiligeStadt der Kaisergräber.InzwischenwarZeit gewesen,Eil-

boten nach Fez zu schickenund für die ThronfolgeAlles klug zu ordnen. Am

siebentenJuni 1894 vernahmder Maghreb, daßMuley Hassan gestoiben,
MuleyAbdulAzizSultangewordensei.Vernahm auch,daßder Vater selbst
just diesenSohn, das Kind einer schönenund zärtlichgeliebtekiTscherkessin,
frühals den Erben derBaraka erkannt und fürden höchstenSitz im Belad el

Maghzen ausersehenhabe. War er nicht sorgsamererzogen worden als seine
Brüder? Hatte der Vater ihn nichtschondurch den Namen als den Mann

Gottes bezeichnet?Niemand widerspruch.Regirung und Hof, Chorfas und

Marabuts huldigten dem neuen Sultan und mit dem Jubelruf lenzlicher
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Hoffnung grüßteihn die Stimme des Volkes. Ba Achmedhatte für Alles

schlauvorgesorgt;und war als GroßveziernundergewaltigsteMannimSche-

rifenreich Die älteren Brüder des Sultans wurden eingesperrt.Der kaum

Sechzehnjährigemußtevor Anschlägengeschützt.werden.Fing aber bald an,

gefährlicheFehler zu machen·War seinVertrauter »vonEngland gekauft?
Sir Arthur Nicolson,der 1895 Smith ablöste,setzteseineWünschein Fez fast
immer durch.Maclean, den die KöniginVictoria adeltte und zum Hosenband-
ritter ernannte, bekam das Kommando derReiterei. Ein maurischerBriten-
günstling,der sichaus London auch the most noble order okthe Garter

geholt-hatte,wurde Generalifsimus. Als nach Faschodadie Gefahr eines

franko-britischenKriegesnah schienund die Admirale Ihrer Majestätoffen
von der Möglichkeitsprachen,bald in Algerienzu landen, galt Marokko als

sichererFlottenftützpunktzvon dort aus, hießes, zündenwir in Algerienein
Feuer an, dessenQualm die Franzosen raschausräuchernwird. So sah es

aus, alsAbd ul AziznochnichtvierJahre lang auf demThron saß.Und seit-
dem ists nur schlimmergeworden.Der MachtbereichdesSultans hat sichver-

engt, nichterweitert. »Der-Vaterwar einKrieger; der Sohn ist ein Schwäch-
ling. Der Vater foppte die Fremden; der Sohn äßtsichvon ihnen gängeln.
Der Vater war bis zum letztenHauch dem Propheten treu; der Sohn ist ein

Nasrani (Europäer) geworden.«Jn Nord undSüd hörtemans. Wo warAbd

ul Azizje an derSpitze einer Mahalla zu sehen?Nach langemZögernschickte
er wohl eine Strafexpedition gegen unbotmäßigeStåmme;erwies derFeind
sichals stärker,dann gab der Sultan nach. Saß, zwischenseinen dreihundert
Weibern, im Harem und war selig,wennihm vom Balkan oder aus derKrim

neueTänzerinnengeschicktwurdenVergnügtesichvon frühbisspätan Euro-

päerspielzeug.Fahrrad,Mikroskop,Kinetoskop,KinderftubeneisenbahnxDas
ist feinZeitvertreib.Dafür und fürWeibervergeudeter Schätze.Werdem wei-

chen,wollüstigenKnaben solchenTand schafft,kann Alles erreichen;auch ge-

gen das Gebot des Propheten.Deshalb herrschtheuteder Fremdlingim Magh-
reb.Ein Scheich,der gem artertund dann gefragt wurde, warumseinBerber-
stamm sichgegen dieRegirungerhobenhabe,gab die trotzigeAntwort:»Wir
find aufgestanden,«weil der Sultan Marokko den Engländernverkaufthat«
Das war schon ums Jahr 1900 OeffentlicheMeinung. Die Zeitstimmunzr
schienfür einen Mahdi reif. Allah mußte einen Starken schicken,der die Un-

gläubigenvernichtete,die Güter nach gerechterSatzung vertheilte und das

Reich des Musulmanenglaubensauf festereGrundlage stellte. Nochkam er

nicht.Schon aber tauchtenRoghis (Prätendenten)auf.Seit fast süanahren
23dlg
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ziehtder Roghi Bu Hamara durchsnordöstlicheGrenzland. Ich, sprichter,

bin Muley Mohammed, Hassans ältesterSohn; bin dem Kerker entflohen
und komme,als rechterErbe das Reichvon einem feigenTyrannenzu erlösen.

DerMaghzen wehrt sichgegen den Verdacht; zeigt, hinterGitterståben,Mu-

ley Mohammed einer Abgeordnetenfchaar.Die soll demVolk dafürbürgen,

daßder Roghi nichtHassansAeltesterift.Wer aber würde Den heutenocher-

kennen? Und wer bürgtfür die Bürgen?BuHamara hältsichinder Gegend
zwischenFezund Udjda undkeinerMahalla gelingts,ihn auszauptzuschlas
gen. Die Zahl der Stämme, die ihm anhangen, steigt. Und auch im Süden

kommt das Land nicht mehr zur Ruhe. Damit das unheilvolleSchauspiel
solcherPrätendentschastsichnichterneue, wird Hassans zweiterSohn, Muley
Hafid, inFreiheit gesetzt.Seit dem Jahr 1902, wo Fez zur einzigenRefidenz
derAlidendynastiewurde,haust er als Statthalter des Bruders in Marakesch.
Der ist dankbar, dachteder Hof. Der brichtdem Sultan niemals die Treue.

So schiensauch.Hafidgabsichals zuverlässigstenLehnsmann des Sultans und

versagtesichstandhaft,nochnach der Ermordung Mauchamps, der Versuch-
ung, gegen Abd ul Azizals Thronwerberaufzutreten.Gewinnt, schonweil er

dem Vater ähnelt,nachund nachaber unter Mauren und Südberbern Anhang.
Auf BaAchmed war Ben Sliman gefolgt.Der, hießes, ist nicht,wie-

seinVorgänger,mit englischemGeld gekauft; aber mit französischem.Der

thut ja Alles, was der algerifcheNachbarihm vorschreibt.Dafür zeugen auch
das sranko-britischeunddas franko-spanischeAbkommen. Die Deutschensollen
uns helfen? Sind Rumis wie die Anderen. Und wer weiß,ob siezu solchem
Werke Kraft genug haben? Die Paschas,Kaids, Scheichswerden von Mond-

zu Mond selbständiger.Raisulis BeispiellocktManchenin ein üppigesBri-

gantenleben.Algesirassichertden Sieg der Franzosen. Was ist nun nochzu

hoffen? Nichts,so lange Abd ul Azizregirt. Der ist ja nicht einmal stark ge-

nug, einen Banditen zu zügeln.Muß ihm die Herrschaftüber Tanger lassen
und froh sein,wenn er da still sitzt.Als Mauchamp getötetist,hißtFrankreich
in Udjda die dreifarbigeFahne.Niemand wehrt ihm. Was war EuerSchwatz
von deutscher,Hilfe?Eine Fantasia.GaukelspielohneBedeutung.Der Sul-

tan schwanktund zagt, zaudertund plaudert, regt sichaber nichtkräftigSacht
glimmt der Funke weiter. ,,Verrathen sind wir; verkauft.Vom Atlas bis zur

Küstewird morgen, an zweiMeeren, der Fremde befehlen,wenn wirs nicht
hindern.«Da wird Casablanca beschossen und die Ruhe toterMarabuts ge-

stört:und inWirbeln flackertdie Brunst auf. AuchMuley Hafid istnun zum

Abfall bereit. Jn Marakeschruf ihn der Muezzinnachdem Morgengebetzum
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Sultan aus; und nach ein paar Tagen hat sichim Südchaoseine Mehrheit
für ihn erklärt. Jm Norden läuftder Name Muley Mohammed von Mund

zuMund; und Niemand vermag zu sagen, ob der angeblichnocheingekerlerte
Prinz,ob derRoghigemeintist. Einem Zauberer (Ma elAinin), einemfrem-
denfeindlichenPascha (Ma es Salam) strömtGefolgschaftzu ; und Raisuli

i

spottet der Widersacher Ueberall langt das aufgescheuchte,fanatisirte Volk

nach einem Haupt, einem HeiligenMann, der in Lebensgefahrdem Jslam des

WestensFührerund Retter fein könnte. Hafid scheinteinstweilender Stärkste
der drei Hassanssprossen.Ein bärtigerKrieger,kein fahlerWeibeiknechtEin
strenggläubigerMusulman,nicht ein Nasrani, der das geweihteHaus der Ah-
nen mit dem Teufelskram der Europäerverunreinigt.Saht Jhr ihn zu Roß?
Des Vaters Haltung. AusseinemBlick strahltdie Baraka. Dochdie Stammes-

häuptersind im Lan der Jahre mißtrauischgeworden.Sie wissen, daßsievon

Abd ul Aziznichtszu erwartenhaben; fordern von seinemNachfolgeraberdie

Leistungprobe.Jst er der Mahdi, der ersehnteMeister der Schicksalsstunde,
dann eint er die Stämme durchden Ruf zum HeiligenKrieg.

Der Heilige·Krieg.

Seit den Tagen, da Gordon und Kitchener gegen den MahdiMoham-
med Achmedzu kämpfenhatten, wird in Europa oft von dem HeiligenKrieg
gesprochen.Doch ein klarer Begriff geselltsichdem Wort nicht. Der ersteRuf
kam von Mekka. Da ist, nah beim Grab des Propheten, eine Schule, die ihre
Zöglingeals Aposteldes Jslams hinausschickt.Hinaus in die Welt, die isla-
mischerAnschauungin zweiTheile zerfällt.Das Gebiet der Gläubigenum-

faßtMekkaund dessenNachbarbezirk(wokein Ungläubigerhausen,kein Thier
athmen, kein Pflugschardie Scholle furchen darf), den Hedjaz, die nahen
muslimischenLänder (rvo der Rumi zwar drei Tage weilen, aber kein Haus
haben und kein Grab finden darf), und die tributpflichtigenLänder (wo der

Fremde, der einen Erlaubnißscheinerlangt hat, wohnendarf). Mekka,Ara-

-bien,das ganze islamischeErdreich sollden Ungläubigenalso gesperrtund

nur durch besondereErlaubniß zu öffnensein. Der andere Theil der Erde

scheidetsichwieder in zweiTheile. Länder,die durchVerträgedem Musul-
manengebietverbunden find,bleibenungefährdet,so lange sie den Erben des

Propheten Steuer zahlen.Länder,die solcheVerträgenichtabgeschlossenha-
ben, sind zu bekämpfen,bis ihreBewohner die Steuerpflichtanerkennen und

sichzum Jslam bekehren.Das ist Glaubenstheorie;dieWirklichkeitzeigtein

cganz anderes Bild: und deshalbmußdie Djehad, das Werk heiligenEifers,
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in derStille, dochmit emsigsterKrastvorbereitetwerden. Ihm hat jederMo--
hammedaner sichzu widmen,sobald er mannbar gewordenist.Jn steterBe-

reitschaftmüssenbesondersdie zum WaffendienstAuserwähltensein.Ein lei-

ser Ruf: und die Djehad beginnt. Der HeiligeKrieg gegen die Christenheit.
Der Ruf muß von einem Jman, einem geweihtenFührer,kommen.

Frauen, Kinder, Kranke, Schwachsinnige,Sklaven und Schuldnerbrauchen
ihm nicht zu folgen. Eine alte muslimischeLegeudebehauptet, die Christen-
heit habe in ihren KreuzziigenFrauen, Kranke und Schwachsinnigevor die

Front geschickt,um die Söhne des Propheten, wenn sie diesesJammerhåuf-
lein bekannten oder vor ihm wichen,der Feigheitzeihenzu können. Damit

solchenFrevels Versuchungden Gläubigennichtnahe, bleiben Frauen, leib-

lichund geistigKranke zuHaus. Sklaven und Schuldner, damit sienicht im

Getümmel verschwindenund ihreHerren und GläubigerschädigenDerKampf
darf nichtbeginnen,ehedie Rumis dreimal aufgefordertsind,sichzum Jslam

zu bekehren.Zeigt sichdie Stimmung des Feindes unsicherund ist auf Meu-

terei eines Truppentheileszu hoffen,so darf der Jman nach der dritten Auf-

forderungnocheine Bedenkzeitgewähren; aufsein Haupt fälltaber die Schuld,
wenn der Feind dieseBedenkzeitfür sichnutzt. Die Vorschrift,nichtauf-Hei-
ligem Gebiet nochin den Heiligen Monaten je einen nichtdurchAngrisfer-

zwungenen Krieg anzufangen, ist mehr als einmal übertreten worden. Der

Zweckdes Krieges ist, dem Jslam Bekenner, den muslimischenReichenGe-

horsamund Steuerleistungzu sichern.Er hat zu enden, wenn der Feind sich,
freiwilligoder gezwungen, zum Propheten bekehrtoder den Frieden erkauft.
DieSumme hat der Jman zu bestimmen.Er kann auch(bis auf zehnJahre

hinaus)Waffenstillstandgewährenund hat unumschränktüber das Schicksaki
der Ungläubigenzu verfügen,die mit derWasfe in der Hand gefangenwur-

den.Darf sietöten odersreilassen, in Sklavereiverkaufenodergegengefangene
Mohammedaner austauschen.Wersichzuszlam bekehrt,darf nichtgetötet
werden. Wer ungläubigstirbt,wird ohneEhrenerweisungverscharrt.Diege-
fallenenKriegerdes Prophetenaber ziehen,als MärtyrerseinergroßenSache,
ohne erst einer Läuterungzubediirfen,ins Paradies ein. Die Beute, die wäh-
rendder Dauer desKampses gemachtwird,heißtGanimat;die Beute, die erst
der beendete Feldng bringt(alsoauchSteuerleistungund Ertrag der Sklaven-

arbeit)heißtFai. Vier Fünfteldes Ganimat werden unter die Soldaten ver--

theilt; vier Fünfteldes Fai stehendem Staatsschatzezu. Das letzteFünftelder
Gesammtbeutewird in fünfTheile getheilt,die dem Staatsschatz, den Nach-
kommen des Propheten,Waisen, Armen und Mekkapilgernzufallen. Von
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der Theilung werden Alle bedacht,die zwar nichtmitgesochten,sichaber um

die gute Sacheverdientgemachthaben. Die erbeuteteWaffegehörtDem,der

beweisenkann,daßer denTrägerniedergeworsenhat.Der Boden des erober-

ten Landes wird Eigenthumdes Prophetenstaates.Bleibt das besiegteLand

nach dem Friedensvertragaber im Besitzder Rumis (die nun den Jslambe-

kennen), dann haben sieder CentralmachtKopfgeldund Vermögenssteuerzu

zahlen. Im HeiligenKriegegilt jedeswirksamscheinendeMittel.

Werden wirs erleben? Jst Muley Hafid der Meister der Schicksals-

stunde? Er ward berufen, weil seinthronenderBruder den Fremden zu viel

Raum und Einspruchsrechtließ;weil er am Weihewerkdes Propheten ein Ver-

rätherschien. Hafid, so hofftman, hat den Willen unddie Faust, die unab-

hängigen,bis heute unzähmbarenStämme in eisernemReif zusammenzu-

schmiedenund die Europäerübers Meer zujagen oder in Ghettos zupferchen.

Alsowills Allah, wills seinProphet; wills auchder irdischeVortheil der im

MaghrebMächtigen.Was würde aus ihnen, aus dem Maghzen,den Kaids,

Scheichs,Ulema, wenn Marokko Europens Kulturformen annähme? Macht-
los würden sie; könnten die alteKundschastnicht mehr schatzenzmüßtenver-

armen. Drum wehrensiesich;nicht nur des Glaubenswegen.Drumhat ihre

Wuth sichgegen dieweißenEindringlingegewafoet,die einen Schienenstrang
durchs Scherifenland legen,seineWirthschaftmit dem ehrfurchtlosenBlick

des Rumi kontroliren, in den Handelsstädtendie Polizeigewaltan sichreißen,
in Casablanca den Hafen ausbauen wollten. Noch sinds regional begrenzte
Unruhen,Theilaufstände,die eine kleine,vom Feuer der Schiffsgeschützeun-

terstützteSchaardisziplinirterTruppenniederzuzwingenvermag. Wielange?
Ein Führer,eine Fahne: und der Sturm der Djehad fegt die wirr nach ver-

schiedenerRichtungstrebendenStämme zur Einheit zusammen. ,,Niemals
kommt der Tag, an dem unserVolk sichins Joch der Fremdherrschaftfügt;

eher läßt der letzteMaure seinLeben.« Muley Hassan hats 1884 gesagt.
MuleyHafid soll ihm im Wesensehrähnlichsein.Undwenn er zaudert:kann

BuHamara, der sichauchHassans Sohn nennt, nicht handeln? Abd ul Aziz
in der Verzweiflungnicht das Hirn und den Arm eines Starken dingen?

Die Gefahr scheintungeheuer»Jst vielleichtaber nichtsonah, wie sie
scheint. Ein neuer Sultan brauchtGeld und ist leichtzu lenken,wenn er die

Goldfädchenschlingeerst um den Hals hat. Sollte Frankreichvon der Strö-

munggar nichtsgewußthaben, die Hafid, den Protektor seinesMauchamp,
ans Lichttrug? Am Ende war der Muezzin,dessenRuf ihn beim Ezan den

Mauren nannte, gar das WerkzeugeuropäischerKlugheit.Einerlei. Mit zwei
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Sultanen läßtsichbequemeroperiren als mit einem. Fezkannman mit Ma-

rakesch,den Usurpatormit dem legitimenHerrn, Beide mitBuHamara und

Raisuli ängsten.Die Staatsmånner der Republikkönnen für ihr Spiel noch
keine dieserFiguren entbehren.BlicktHafid allzu finster,so droht man ihm,
dieTruppen für den Bruder fechtenzulasfen.Und die Weltift klein geworden.

Auch in Mauretanien weißheutedieOberfchicht,daßder HeiligeKriegnicht
nur gegen eine Großmachtzu führenwäre. Könnte Britanien, mit seinen sechzig
Millionen Mohammedanern, der Djehad müßigzusehen?Wäre nichtjede

Macht gefährdet,die in Afrika oder Asienmit Muflim zu rechnenhat? So

lange die Massennichteinem Jman gehorchen,ist für den nächstenTagnichts
Ernstes zu fürchten.Nochnicht.Hasfans Söhnebestreitenundschwächenein-

ander. Nochsehendie Himmelszeichenfreundlichauf Frankreichherab.

Halbmondsund Stern.

Clemenceau kann lachen. Lachtauch.JnRambouillet ließer sichneu-

lich,nach einer Sitzung des Gesammtministeriums, am Fenster interviewcn

und photographiren.»Marokko?Ganz famos. Alles aufgutemWeg.Genera-;

Drude und Admiral Philibert habenunser vollesBertrauen und bekommen,
was siebrauchen.Der Kollegeda unten möchteschnellein Gruppenbildauf-

nehmen? Gern. Das ersteFensterinterviewmußja verewigtwerden. Bitte:

rechtfreundlich,lieber Barthou!«Die Laune des lustigstenStudenten. Je-

dem Reporterinnig geselltund im Haus des braven Fallieres dochherrisch
wie der Lord-Protektor des Präsidenten.Die Lebenskraft des Mannes wirkt

wie ein Wunder. Vor vierzehnJahren galt er als abgethan. Das Departe-
mentdes Var wollte ihnnichtmehrin die Kammerabordnen. Freund Boulan-

gers; dann gar der würdigenHerren Cornelius Herz und Jacques Reinach.
Von Döroulcäde gerichtetMit dem Stank des Panamafumpfes in den Klei-

dern. Ueber die Fünfzighinaus. Da erholt man sichvon solchenSchlägen
nicht mehr. Fontu, mon pauvre Georgel Er hielt sichselbstfür verloren.

Geld, Mandat, Einfluß: Alles dahin. Warum die Lebensbürde nichtnach-

werfen? Schon war er entschlossen.Da besann er sichauf eine neue Waffe.
Arzt und TribunJMaire und Geschäftsmannwar er gewesen; auch,mit Herz
als Geldgeber,Zeitungverleger.Nun wurde erJournalist. Unter dem Kaiser-
reichhatte ers ein Weilchenversucht.Erst jetztaber kam der Ruhm. Seit den

Tagen Couriers und Veuillots hatte kein Schreiberso gewirkt. Er brauchte
keinen Kammersitzmehr. Konnte vom Senat aus die Stimmung gestalten
und, wanns ihm gefiel,Minister werden. Er that spröd.»DieFreudekonnte



Marokko. 3 47

ich schonunter Grövy erleben. Die Liste war fertig.Boulanger,Dåroulåde,
Clemenceau vornan. Der Präsidentdem Plan gewonnen. Ich habe ihm ab-

gerathen.Jch kann auchjetztohnePortefeuilleleben.«Heuteist er mächtiger,
als mancherKönig vonFrankreichwar. JmMai, hatten selbstseineFreunde

gesagt,stürzter; spätestens.Lachendhörteers. Und es war, als reifte in der

Hirnschaleeines alten GallierhäuptlingsderPlan eines munteren Burschen.

August,September, Udjda, Casablanca: der gelbeGreis lacht lauter als je.
Der Knabe hatte im Heimathdorf,der Jünglingauf dem Lyzeumin

Nantes gewißoft von Marokko reden gehört.Die Schlachtbei Jst war ge-

schlagen,derVertragvonTanger·geschlosfen,diealgerisch-marokkanischeGrenze
regulirt. Allmählichsickertdann das Gerüchtdurch,Leuis Napoleonhoffe,den

Maghreb seinem Kaiserreicheinverleiben zu können; MitSpanien, meinten

Eugeniens Freunde, würde er fertig werden. NichtauchmitdenBriten, wenn

er ihnen leis Egypten anböte? Selbst in den Tagen vonVillafranca und Zü-

richhat erNordwestafrikanichtvergessen.,, Solange nebenunsHordenwilder

Krieger in anarchischerWillkürhausen,gehörtuns Algeriennichtganz.«Der

Gedanke war richtig; eben soklugder Plan, England am Nil zu entschädigen.
Nur: Palmerfton wollte nicht.Dessen harterSchädelließden offiziellenAus-

druck solchenWunschesgar nicht erst an sichkommen. Seit seineBriefe und

die Aktenauszügedes londoner AuswärtigenAmtes veröffentlichtsind,wissen-

wir, wie früh und mit welchereifernden Energie der Premier den Plan ab-

gewehrthat. Schon am erstenMärz 185t schickter aus Piccadilly an Lord

Clarendon insForeignOsfice dieWeisung: ,,DerZweckder franko-britischen
Verständigung,die auf der festenGrundlage sittlichenWollens ruht, ist die

Abwehrun gerechterAngriffe,der Schutzdes Schwachenvor dem Starken und

die Wahrung des GleichgewichtesWie dürftenwir, ohneprovozirtzu sein,

Angreiferwerden? Mit welchemRechtin Afrikadie Theilung Polens nach-

ahmen, Marokko den Franzosen,Tunis oder einen anderen Staat den Ita-

lienern, Egypten den Briten zusprechen?England und Frankreichhaben die

Jntegritätdes Osmanenreiches verbürgt:und sollten dem Großherrnnun

Egypten entreißen?SolcherVerstoßgegen das sittlicheEmpfindenderMensch-

heit müßtejeder englischenRegirungverhängnißvollwerden. Wir wollen

mitEgyptenWaaren austauschen,es aber nicht regiren.Uebrigenskönnte der

Politiker, der Soldat und der Seemann in der Herrschaftüber Egypten kei-

nen Ersatzdafürfinden,daßFrankreich inMarokko freieHand erhielte.Die

Eroberung Marokkos sahschonLouis Philippe als Zielvor sich;seitdemruht
der Plan in denpariserArchivenund die Regirungwartetnuraufdiezur Aus-
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führunggeeigneteStunde«. Am elften Oktober 1859 schreibter an John
Rufsell: »DerfranzösischeKriegs- oder Marineminister hat neulich gesagt,.
Algerienseinichtgesichert,so langeFrankreichnichtaufderAtlantisküsteA fri-
kas einen Hafen habe. Gegen wen solldieserHafenAlgeriensichern?Offen-
bar nur gegenEngland.Frankreichwünschtsichalso die Möglichkeit,uns den

Eingang ins Mittelmeer zu sperren«.Bald danach erinnert er an Nelsons
Wort: »Tangerkann nur im Besitzeiner neutraler Macht bleiben oder muß
an England fallen.«Alle NachfolgerPalmerstonsbeharren in feiner Ueber-

zeugung. Niemals dürfenwir dulden,daßeine andere Großmachtin Marokko

herrscht.Unter keinen Umständen,schreibtSir JohnDrummond Hah, Bri-

taniens Vertreter am Scherifenhof,1885 nachHaus, darfFrankreichdie Macht
erlangen, die Meerenge,die Straße nachIndien zu besetzen.»Das wäre noch

gefährlicherals eine französischeUebermacht im Aermelkanal. Jch steheals

Schildwachean der Meerengeund gebemit einem Schußdas Alarmsignal,.
sobald ichmerke,daßdie Republik ihr Ziel zu erreichentrachtet. WennMa-

rokko in den Besitzoder auch nur unter das Protektorat Frankreichskommt,
kann Tanger ein befestigterKriegshafenwerden, können im Osten, zwischen
Tanger und Ceuta, andere armirte Häfen entstehen;dann wäre Gibraltar

werthlos. Den großenHandelskanal,durchden unsereGüter in den Orient und-

nach Indien gehen,darf Frankreichniemals beherrschen;sonstkönnte es uns

eines Tages zurufen: Nec plus ultral Nelson hat oft gesagt,daßwir Tan-

ger haben und mit Marokko befreundetseinmüssen,wenn unsereFlotte des

Sieges in den südeuropäischenGewässernsichersein soll.Er sah voraus, daß
eine Großmacht,die in Nordafrikaeine festeBasis hätte,das Recht zur Fahrt-

durchdie MeerengennachihremBelieben regelnkönnte.« Salisbury dachte

nicht anders. Der Gesandte, schrieber, solledem Sultan vorstellen,daßeine

Verwaltungresormihm selbstdengrößtenVortheilbringen werde. ,,Betonen,
Sie aber auch,daßdie RegirungJhrerMajeståtsichstets bemühthat,«die Un-

abhängigkeitund Unantastbarkeit Marokkos zu wahren-«Der Zustand ver-

hüllteroder offenerRivalität schienunabänderlich;ein englischesKabinet, das

Frankreichin Marokko die Vorherrschaftließe,nichteineWochemehr lebens-

fåhig. Plötzlichaber wurde der Wunscherfüllt,den Louis Napoleon fünfzig
Jahre vorhergehegthatte.Am achtenApril 1904 unterzeichnetenLansdowne

und Delcassådie Dåclaration concernantPEgypteet le Maroc, deren zwei-
ter Artikelden Satzenthält:,,Le gouvernement desa MajestcåBritannique

recqnnait qu’jl appartient ä la France-, notamment comme puissance

limjirophe du Maroc Sur une vasie ölendue, de Yeillerålatkanquillitejs



Marokko. ZNTLI

dans ce pays et de lui pksler son assistance pour toutes les reformes

administratives, economiques, financisres et mililaires dont il a be—

soin. Il declare qu’il n’entravera pas Pactjon de la France a cet eHet.«4

Um Gibraltars Meerengenrechtzu schützen,wurde, im siebentenArtikel, be-

stimmt, daßzwischenMelilla und den Höhen,die das rechteSebuufer beherr-
schen,weder BefestigungennochstrategischeAnlagenirgendwelcherArtgestattet
seien. England amNil,FrankreichamAtlas:FriedeundFreundschaftSechsMos
nate danacherklärte Spanien seinenBeitritt zu dem frankobritischen Vertrag.

Der stand einstweilen auf dem Papier und wurde nochnicht sehrernst

genommen. Jn England dachteMancher wie der Redakteur der Saturday
Review,der schrieb:»Ist dem Lord Lansdowne am Ende einGeniestücknach
bismärckischemMuster gelungen?Frankreichwird nie dieMöglichkeitsinden,

.fein Vorrecht in Marokko auszunutzen; wahrscheinlichbleibt da Alles beim

Alten. Wir aber haben in Egypten und Nseufundlanderlangt,was wir woll-

ten.« AuchinFrankreichglaubtensichViele dupirt; wurde derPlander pens-
iration pacitique bespöttelt.Als sichdann Deutschlandins Spiel gemengt

hatte, war Elemenceau unter den strengstenRichtern Delcasses Der ältere

GünstlingEduardstadelteden jüngerensehrhart. Jetzt, sagtJudet im Eclair,
sind sie versöhnt.,,DelcassesZiel, Auftrag und Jdeal ist, wie Clemenceaus,
den Erfolg unseresBündnisses mit England zusichern.Elemenceau hatte das

System erfunden,eheDelcassean den praktischenVersuchdenkenkonnte.Der-

alte Politiker war dann auf den jungen eifersiichtig,der seiueFormelwegge-

schnapptund seinenRuhm verdunkelt hatte. DerVeisöhnungkann England
sichfreuen: die beiden dem JnselreichergebenstenMänner ziehennun an einem-

Strang.« Delcassemag ironischlächeln.Was hat man ihm eigentlichvor-

geworsen?Daß er gesagthat,der berliuer Blusfschreckeihn nicht? DieseSie-

gesgewißheitkam ihm vom Britenkönig;und daßsieberechtigtwar, lehrte-
seitdemdieZeit. Nie aber hätteer sichzu dem Tempo und derBrutalität ent-

schlossen,die Clemenceau dann nöthigfand. Lestdas Gelbbuch:Delcassehat·
immer befohlen,dem Sultan und dem Maghzen langeErwägungfristenzu

lassenund jedeGewaltsamkeitzumeiden.Sein Reformprogramm (dasSaint-
Reue Taillandier in Fez vertrat und das DeutschlandsGesandtereiferndbe-

kämpfte)wird sogarvonSozialdemokratenjetztgepriesen.,,DieLeutein Berlin-

mag ein Anderer verstehen.Jchbin viel behutsamervorgegangen als Clemen-

ceau, habe michviel ernstlicherum die Erhaltung des status quo bemüht,
nie an Okkupationund Beschießunggedachtund stand mitRadolin ausdem
bestenFußWarumschaltensiemichund erzwangen meinen Rücktritt? Weil-
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ich im Kammergang einen importirten Verwandtenwitzüber ihren Kaiser,
der ja nicht meiner ist,wiederholt·habe?Das dünkt unshier nichtlangerRede

- werth; mußaber wohl der Grund des Aergerssein.Denn gegen Clemenceau

und die Brüder Cambon haben sienichtseinzuwenden;trotzUdjdaund Casa-
blanca,Bombardement und VernichtungdeutschenBesitzes.Jch kann siezur

Liebenicht zwingen.Die Entente Cordiale bleibt dennoch mein Werk. Nur

weil ichfür jedeMöglichkeitvorgesorgthatte,wehtim Maghrebjetztdiedrei-

farbigeFahne. Wer sagt noch,der Vertrag seiein werthloserFetzen?«
Der versöhnteFeindlachtihminsGesicht. »Michlieben siedrübennoch

weniger.Ohne michhätteBismarcksichmitFerry, vielleichtschonmitGam-

betta verständigtJch habe siegehindert, für die uns in Tunis undTongking
geleistetenDienste den Lohn einzuheimsen;habeimmer,von Boulangers Ta-

gen bis auf Baillouds, das Feuer geschürt;und über den Kaiser . .. Glissez

poåtel Aber ichlebe längerals Sie, habe mehr Menschengesehenund bin

(nehmenSies nichtübel!)in der Psychologiestårker.Jch kenne meineLands-

leute; und ein Bischen auch die Deutschen.Die wenigstens,auf die es in un-

sererSacheankam. Die hieltenMarokko für ein richtigesKaiserreichund, als

islamischesGebiet,füreinenPachthof, auf dem ihrWillemåchtigerseinmüsse
alsjedesAndcrenAuchwar nachdemZusammenbruchunsererrussischenFreun:
de die Versuchung,nachVictorEmanuels Weigerung,dieZusammenkunstmit

Loubet zu vermitteln,der Aergerzu groß.Wer Etwas unternehmenwill,muß

aufsWetter achtenund sichsputen,damit er unter Dachist, wenn Sturm oder

Donnerzutobenansängt.VorallenDingenaberThatsachenschaffen.Auchmit

den schlimmstenfindet die Welt sichleichterab als mit der leisestenDrohung.
Facium illud: fieri infectum non polest, hatKollegePlautus gesagt.Das

sagtman sichauchin Palästenund Kanzleien.Jhr Abkommen klangwie Droh-
ung; dagegenließfichnochwas versuchen.Was ich that, ist gethan und läßt
nur die Wahl: schweigenoder mit Einsatz der ganzen Wehrmachtdagegen
kämpfenEinzuschüchternsindwir vomOsten her heutenicht mehr.Und daß

dieBerliner sichentschließenwürden,ihre Flotte jetztinsMittelmeer zu schicken,
war nichtanzunehmen.Schließlichistdie Situation ja ganz einfach.So lange
man sichsgefallenläßt,thunwir, als wichenwir nichtum FingersBreite von

der Algesirasakte.DerGegenkontrahent,unserarmer Abd ul Aziz,istim besten
Fall nochTheilfürstchen; morgen vielleichtaufWartegeld undhalbenHarem

gesetzt;der Gedanke an seineUnabhängigkeitnnd Souverainetät« reizt nur

»zumLachen. Grund genug, die Revision der Akte zu fordern, wenns nöthig

-Escheint.Einstweilen sind wir, wo wir seinwollten,und können,ohneUeber-
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eilung,abwarten,was kommen wird. Wer mit zweiSultanen, derenKassen
leer find, und mit einer durchlöchertenAkte, auf die Niemand mehr rechten
Werth legt,nichtsanzufangenvermöchte,wäre ein Stümper.Die ersteProkla-
mation des neuenHerrnhat meineHaut nichtzumSchaudetngebracht.Was-—

soll er denn sagen? Natürlichersäufter uns morgen. Dazu rief man ihn ja.
Jm Kämmerlein klingtsnachherganz anders. Und will er nicht, dann ist er

Europas Feind, nicht unserernur. Dann mußdie ganze liebe Christenheit
gegen ihn vor. Nein: die Sachestehtnichtschlecht.Jch will michnichtbrüsten.
Der uns gemeinsameGönner hat für den Erfolg das Bestegethan.Ohneseine

Bürgschafthätteselbstein alter Raufbold meines Schlages das Abenteuer

nichtgewagt.Jetzt ist französischesBlut geflossen,FrankreichsEhre engagirt:
wenn meine Gegner michschimpfen,schneideich ihnendaslustigsteGesicht.«

Er darfs. Sein Ministerium wird nicht vergessenwerden. England,
Spanien, zuletztDeutschlandhaben dem Kaiserreichund der Republik die

HerrschaftüberMarokko nichtgegönnt.Herrn Clemenceau ward beschieden,
alleWiderständemüheloszuüberwinden-Frankreichtriumphirt;undNiemand
störtihm den Jubel. Die Mondsichel,deren Bogen den Jupiterumspannt, das

alte Glückszeichender Astrologen,leuchtetüber dem blanken KeltenfchädeL

Nuda veritas.

Frankreichtriumphirt? Das Wahre, sagt Goethe, »mus;man immer
wiederholen,weil auchder Jrrthum um uns herimmerwiedergepredigtwird;
und zwar nichtvon Einzelnen,sondernvon der Masse.Jn Zeitungenund En-

cyklopädien,aufSchulen und Universitäten,überall-istder Jrrthum obenan
und es ist ihm wohl und behaglichim Gefühl der Majorität,die auf seiner
Seite ist.« DiesesBehagen zu zerstören,schiennoch dem gelassenenGreis

Pflicht.Jst ernsteste,freilichauchunbequemste,wo sichsum dieZukunfteiner

Volkheithandelt.LaßtEuchnichtlängerbetrügen!Vertrödelt die Zeit nicht«
mit nichtigemGeschwätzüberMöblirungfragenlObim Reich,ob in Preußen

übermorgenein Bischenliberalerregirt,dem Centrum Eins ausgewischt,dem

gekämmtenFreisinn ein Bürgerkrönchenausgesetztwerdensoll:Das zu erwä-

gen,habenwir jetztkeineMuße.Damit will man Euchbeschäftigen,um Eure
Aufmerksamkeitvon dem Gegenstandabzulenken,dessenAnblick Euch ver-«
stimmen könnte.Deutschlandhat, vor Aller Augen,die ärgsteNiederlageseines
Lebens erlitten. Dassollweggeleugnetwerden. Deshalbsagtman Eucherstens:

Frankreichstecktin einem verpestetenEngpaß; und zweitens:Dem Reichstrah-«
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len hellereSterne als selbstin Bismarcks Zeit und Jeder naht ihm mit höf-
«lichem,herzlichemGruß.Wer sospricht,ist blind oder will Andere blenden.

Frankreichtriumphirt. Die Republik, die bis ins Jahr 1890 verein-

samt war, hat heutefünfBundesgenossen,ist den VereinigtenStaaten, der

Habsburgermonarchie,dem Reich der Mandschusbefreundet und von dem

Nachbarim Osten mit drängenderZärtlichkeitumworben. Jn einem Land,
wo derOpponent vonheutemorgen Minister seinkann, giebt er nichtgern zu,

daßdem GegnerBeträchtlichesgelungenift.Tag vor Tag schreiendarum die

Feinde der regirendenRadikalen und Sozialisten, ein Haufe skrupelloserVer-
rätherschleifesiedem Abgrund entgegen. Daß im StaatClemenceaus Man-

chesfaul ist, braucht nichtmehrbewiefenzu werden; eben so wenigaber, daß
die internationale Stellung derRepublik stärkerist, als sie jemals war. Ma-

irokko ein Engpaß?Die Eroberungdes Scherisenreicheswird schwierigsein;
vielleichtso lange dauern wie die Algeriensund nochgrößereOpferfordern.

Möglichauch, daßdieDemokratie vor derAufgabeschaudert,sichvon Pazi-
sfizistenundanderen schwachgemuthenWeltbeglückernbang machenläßt.Jst

FrankreichnochFrankreich,dann kann die Gefahr es nichtfchrecken.Und lahmt
der nationale Willenicht, dannist der Erfolg gewiß.Araber,Manren, Berber

mögennochso tapfer sein,nochsozäh:gegen moderne Geschützevermögensie
nichts. Schwierigkeitund Fährnißbietet jedes großeUnternehmen.Soll der

Jndustriekapitän,derBankdirektor den Mannbeneiden,der sichnebenan fried-
lich vom Flaschenbierhandelnährt?MöchtederNachtredakteur,demseinMo-

natlichessicherist, nichtmitScherl oder Mossetauschen?Müssenwirbereuen,
daßwir in Afrika uns die letztenleeren Plätzegesicherthaben? Ein Reichzu
erobern und einWeltgeschästzu beginnen,ift niemals leicht.Darf mans des-

halb nichtwagen?DieFranzosen konnten zu Haus bleiben. Dannsparten sie
Geld Und Menschen.DannhörteihrLand aber morgen auf, eine Großmacht

zu seinsUnd auchAlgerienwar ernstlichgefährdet.Blickt ans die Landkarte.

Wer Marokko, Algerien,Tunis hat, wird eines Tages auchTripolis haben.
Lohnts, für diesesnordafrikanischeReich zu fechten? Nur ein großerBissen
war vor EuropensSäulenthornochzu holen: und Frankreichträgtihn davon,
wann es will. Braucht gar nicht zu eilen. Kann, wenn ein lenksamerSultan

zu findenist,ruhigim MaghrebAlles lassen,wiees bisherwar. Seine Machthat
es ja gezeigt.Das war derZweckderBrutalitätvon Casablanca.Was da gesche-
henwar,istindenBezirkenfarbigerMenschenoftschongeschehenund gabkeinen

Grund zum Werk solcherZerstörungNein: der Jslam sollteaushorchend ver-

nehmen, daßFrankreichnach freiemEntschlußhandeln und seinenWillen
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durchsetzenkann; daßes sichnichtauf deutschenWink ducken müsse.Solcher
Glaube hättedie algerischeHerrschaftgelockertunddie Berberden Franzmann
verachten gelehrt.DieseGefahr ist überstanden.Frage politischerund mili-

tärischerStrategie, ob man sofort mit einem stattlichenHeer ins Innere vor-

dringenoderwarten will,bis die Furchtauchdie wilden Bergstämmegesånstigt
hat·Fast ein Jahrhundert lang hatFrankreichnachdem BesitzMarokkosge-

strebt; nun weigertihnKeiner mehr. England brauchtegegen den gefährlich-
stenBedroher seinerZukunft einen Bundesgenossen;und pflegtbei derZeche
nicht zu knausern. Ein Freund, den man im Osten mit Japan, im Westen
mit den koalirten Kaiserreichenschreckenkann, ist auch an derGibraltarstraße

keineGefahr·Spanien? Das darf sichnichtregen;in Marokko nichtfürRefor-
men kämpfen,die der Pyrenäenhalbinselnöthigerwären. Für Frankreichs
Glorie Opfer zu bringen,hats nichtLust. Die heischtauchkein verständiger

Franzose.Jeder ist zufrieden,wenn der verarmte, siecheStaat, dem einstdas
Maurenerbe sicherschien,an der Atlantisküste,ohneden Mißmuthallzudeut-

lichzu zeigen,acte de presencemachh Und Deutschlandlobtden lieben Nach-
bar, der sichso sorgsaman die Algesirasaktehält. Frankreichstehtam Ziel

alterWünsche.Nordasrika von Senegarnbien bis Tripolis und bald wohlbis

Vengasi; ein großerFetzenvom KongostaatzMadagaskarzJndochina: die

Enkel der Republik werden nicht darben,nicht einem verzwergendenVolk an-

gehören.Blut und Gold wirdskosten.Anstrengungstähltdie Nation. Mit den

selbenArgumenten,die denFranzosenjetztMarokkoverekeln möchten,ließsich
auch der Rath stützen,die Briten solltennicht nachIndien marschiren.

DerWunsch,Frankreichmögefür dasin EuropaVerlorene jenseitsvon

den Weltrneeren Ersatzfinden,hat das Handeln des erstenKanzlers imneuen

Reichbestimmt. Madrider Konferenz: DeutschlandsVertreter erhältdieWei-

sung,jedenAntragdes-französischenAdmirals Jaures zuunterstützen.Expan-
sionnach Tunis: Deutschlandtritt fürdenfranzösischenAnspruchein. Franko-

chinesischerKrieg:Deutschlandvermittelt inPeking und sichertder Republik
denKampspreis So konnten wirs auch"diesmalmachen.JrnApril1904hös-
lichhinüberrufen:»Wirgratulirenzu Marokko«;und ruhig der Entwickelung
zusehen.Dann blieb die Dåclaratjon ein würdigPergamen, blieb zwischen
den Völkern Nordwesteuropasder Schatten des Mädchensvon Orleans und

Frankreichmußtedie Revanche vertagen. Jeder britischeErfolg in Egypten,
jedefranzösischeSchlappein Marokko hättedann, trotzDelcasses,Clemenceau,
Naquetund den anderen Anglophilen,den kaum entschlummertenGroll wie-

der gewecktund den Glauben an Albions Treulosigkeitgenährt.Das sollte
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nicht sein.Wir ruhten nicht,bis die Völler,nicht die Regirungennur, verbün-

detwaren,diealtenFeinde sichin gemeinsamemHaßeinander verschwägerthat-
ten. Weshalb-s Mit sekverblicheuenGkåuumäk von Delcgssesuuhöftichkcit

schrecktman höchstensdie Unmündigen.AuchLord Lansdowne hat das Ab-

kommen nichtinBerlinvorgelegt;und war dazueben sosehroderebensowenig
verpflichtetwie seinpariserKollege.Allenfalls einFormfehler, den man mit

charmanter Artigkeitrügenkonnte. Dochvielleichtwar die Meinung, die Fran-

zosen,die sichsürTunis und Tongkingnichtdankbar erwiesenhatten, müß-
ten ersteineWeileinAengstenhingehaltenwerden: dann würden sieden Werth

unseresBeistandes schätzenlernen. Zuerst also grimmigeMiene, danachsü-
ßesLächeln.Probatumest? SeitMonaten wird von einer entente franco-

allemande geredet. Wie denken die Franzosendarüber? Senator Pauliat:

»Wennwir noch immer nichtzu einem modus vivendj gekommensind, so-
ist der Grund darin zu suchen,daßKaiserWilhelm derZweite immerwieder,

auch wenn gar kein Anlaß vorliegt, mit Bewußtseindie Erinnerung an den

Kriegvon 1870 heraufbeschwörtund uns systematischeinzuschüchternversucht.
Kein SpezialabkommenkönnteFrankreichübrigensje die Zerstückungseines
Leibes verschmerzenlehren. Elsaß-Lothringenbliebe von jedemAbkommen

unberührt-«Ein Politiker, der den uns theurenNamen Lecomte trägt: »Ein

Abkommen,selbstein auf dieKolonien beschränktes,das uns zumuthete,den«
Raub der Provinzen zu vergessen,oder auchnur wie ein VerzichtaufdieHer-
zen und auf die Bodenflächen,die Gewalt uns entrissenhat, gedeutetwerden

könnte,wäre unsittlichund schmählich,wäre ein Verrath am Vaterland.«

Der Publizist Henry Maret: »Ichwürde einer Verständigungniemals zu-

stimmen. Und in meiner Generation, die den Krieg erlebt hat, ist sicherkein

Einzigerfeig genug, anders zu empfinden. Jch gehörezuDenen, die füreine

Selbstschändungnichtzuhabensind.Wenn wir, um koloniale Vortheile einzu-
handeln,das Geword ene als endgiltighinnähmen,wären wir um den Restun-

sererWürde und sänkenin die NiedrigkeitdesJudenEsau hinab, der für ein

LinsengerichtseinRechtverschacherte.«AdmiralBienaimiä :,,Die Höflichkeit,
die uns Deutscheoft zeigen,soll uns wohl nur die Brutalität vergessenleh-
ren, deren Opfer wir waren; an die Tilgung der Folgen wird nicht gedacht.
ZwischenDeutschlandund Frankreichist ein besseresVerhältnißunmöglich,
so lange der frankfurterVertrag gilt und die verlorenen Provinzen uns nicht

zurückgegebensind, Sie wären mit unseren asiatischenKolonien nicht zu-

theuer bezahlt.DieNeutralisirung derProvinzen könnte unsnichtgenügen.«
General Grandin: »DerDeutscheKaiser glaubt,dieHäufungseiner-Höflich-
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keit werde ihm einesTages einen BesuchunsererHauptstadtermöglichen.Auf
solcheErniedrigungist die Seele unseres Volkes aber nochnicht vorbereitet.
So langeunsereProvinzen in Ketten schmachten,giebts keine Versöhnung.
Der Versuch,uns zu erneuter Anerkennungdes frankfurterVertrageszu drän-

gen, würde ungeheurenZorn erregen. Wer die Annexion zu entschuldigen
trachtet,verräthdamit wenigstens,daßer bei dem Gedanken an diesenRaub,
den einevonihren Erfolgen trunkeneMilitärparteigefordertund durchgesetzt
hat, nochEtwas wie Scham empfindet.Wenn wir aufElsaß-Lothringenver·
zichteten.würde unserLand das SchicksalPolens verdienen. Jede Nation aber,
die den Raub unsererProvinzen billigt,müßtevon allen civilisirtenVölkern

geächtetwerden.«Das drucktman drüben;nachunserenRückzügen.Der grobe
Ausdruck ist vereinzelt;das Gefühl lebt in Millionen. Noch eine Stimme.

Am letztenAugusttag geht ein Redakteur des Univers zu dem Ministerprä-

sidentenund fragt, ob an eine deutsch-französischeVerständigungzu denken

sei. Herr Clemenceau antwortet: »Geh n’est pas serieux!« Und lacht.
Und wird noch heiterer, währender, am Quai d’Orsay,die Marolko-

akten vom vorigenFrühjahrdurchblättert.DieseQuälerei,Schreiberei,Mäch-

lereil Das Kapitel Casablanca ist jetztbesondersinteressant.Am vierzehnten
März hatte er selbstim Senat, als Sarrieus Vertreter, die programmatische
Erklärungverlesen. ln «omnibus wie unsereVorgänger.(Wie Rouvier, der,
seit General de Lacroix in Berlin gewesenwar, die ,,versöhnlicheAbsicht«des

Kaiserskannte und dessenEmissärWilhelmBetzoldUnter denLinden munter

erzählte,die amtlichePolitikseivonderkaiserlichendurchaus verschieden.Wie

Rouvier,der sichseitdemmit beiden Beinen steifauf DelcassessStandpunktge-
stellthatte, keine Konzessionmehr fürnöthighielt und dieDeutschenan sich
kommen ließ.)DieJnstruktion, die RouvierHerrnResvoil mitgegebenhatte,
war von Bourgeois,dem neuen Minister des Auswärtigen,einfachbestätigt
worden. Das Gerücht,Frankreichsei in Algesirasisolirtund zur Kapitulas
tion bereit, im hellstenSonnenlicht als unwahr erwiesen. Als Graf Wolfs-
Metternich irn ForeignOfsiceerwähnte,selbstEnglands Vertreter habe den

Franzosengerathen,Easablanca aufzugebenund die Poli zeiinspektionanzu-

nehmen,antwortete Sir Edward Grey: »Das i t nichtmöglich.«Und ließ
im Temps die Instruktion veröffentlichen,die er Sir Arthur Nicolsonge-

schickthatte. »Frankreichist auchferner, in allen nochzu erledigendenPunk-

ten, von uns bedingungloszu unterstützen.Mit besonderemNachdruckauch
in seiner Weigerung, Casablanca der frankoispanischenPolizeigewalt ent-

ziehenund dem Jnspektorzuweisenzu lassen.« Die selbeInstruktion empfing
29
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bald danachGrafCassini vonLamsdorfsausPetersburg.DreiDepeschendes

Kaisers an RoosevöltAuchder Präsidentwill Frankreichnicht zum Rückzug

drängen;auch er ist für die franko-spanischePolizei, die, nachseinemVor-

schlag,durchVermittlung derJtalienischenGesandtschaftan den Sultan und

dieMächteBericht erstatten soll. Frankreichstandfesterals je ; hattein ein paar

Tagen dasTerrain zurückerobert,das durchdielangwierigeMinisterkrisisver-

lorenschien.NichtdieleisesteNöthigungzurNachgiebigkeit.Will Deutschland
fürCasablancaeine Ausnahme, dann scheitertdie Konserenzeben. Dann schei-

tert sie,heißtsauch in Berlin; und in WienbetheuertGrafWedel, an eine neue

Konzessionseinichtzudenken.FürstRadolin ist sanfter; vermag Herrn Bom-

geoisaber nichtumzustimmen.Das istderletzteVersuch.Als Radolin sortist,
komthrathevenhüller. »Wirmüsseneine andereFormelsuchen.«Eine, die

dem AnspruchFrankreichsgenügt.DiesesoffizielleAngebotwar,ausdemMund

eines Oesterreichers,nur im Einvernehmen mitDeutschland denkbar.Bour-

geoistelephonirt ins Ministerium des Inneren. Die Geburt war nicht leicht,
antwortet Clemenceau, aber Angst hatte ichnie. Von allen Seiten schwir-
ren nun Friedenstauben herbei. Gestern, am achtzehntenMärz, hat Rosen
in Tanger zu einem Maghzenmitgliedgesagt: »Die Sacheist fertig. Casa-
blanca bekommt franko-spanischePolizei-«Am selbenTag erklärt Radowitz
in Algesirasdas österreichischeProjekt für abgethan. Am nächstenAbend

hochossiziöserArtikel in derNorddeutschenAllgemeinen.Fürdas deutscher
teressesei esbelanglos, ob in CasablancaSchweizer,Holländer,Spanieroder
Franzosen den Polizeidienstthun. Wenn dieserDienst nur allen Fremden

Nutzenbringt, braucht daran das Werk der Konserenznicht zu scheitern.Am

zwanzigstenMärz ist Bihourd bei Tschirschlyund wiederholt ihm die Ant-

wort, die Bourgeois dem FürstenRadolin am siebenzehntenMärz gegeben
hat: Der Staatssekretärlächelt.»Da wir bewilligen,was Sie wünschen,sehe
ichkeine Schwierigkeitmehr.«(DerBotschafter verzeichnetdiesesLächelndes

Besiegten; findet es also der Erwähnungwerth. Das ists auch.) Als Graf
Kheoenhüllerwieder zu Bourgeois kommt, sagt er: »UeberCasablanca ist

nun nicht mehr zu reden. Sie erhalten alle achtHäfen. Der Jnspektor wird

nur inspiziren,nichtkom mandiren. «DasBegräbnißdes österreichischenVor-

schlag-es,der dem ,,brillanten Sekundanten-« dann noch Ruhm eintrug.
Ein Stück Arbeit! DieProtokole und Depeschenüber dieOrganisation

undJnspektion derPolizei füllenallein eineSchreibtischplattevonstattlichem
Umfang.Und was stehtinderAite?D(chnre1lion relative It Porganisation de

lapoljco. La police sei-a placcse sous Pantorileå souveraine de SaMujesliå
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le sullan. Pichon! Die souveraineMachtSeinerMajestätdes Sultans! Jsts
nichtzumWålzenPDerGeneralinspektorerhältein Jahresgehalt von fünfund-

zwanzigtausendFrancsundsechstausendFrancsfürReisespesen;derMaghzen
hat ihm ein passendesHaus einzuräumenund fürseinePferde zu sorgen.Le

cadre das jnstructeurs de la police chårifrenne (0sticiers et Zeus-offi-

ciers) sera espagnol Er Tslouam mixte äTanger, espagnol ä Larache,
frangais å Rabat, mixte ä Casnblanca et frangais dans les trois au-

tres ports. Das wars ja wohl? Darum der heißeStreit! Das Leben ist viel

vernünftigerals Eure Akten. Der Sultan war nie souverain und ists heute
wenigerals je.DerJnspektor verzehrtseinGeld in derSchweiz(undläßt am

Ende seinePferde auf Scherifenkostenfüttern).Zu thun hat er nichts: denn

wir haben die Polizei gar nichterst organisirt.Wozu auch?Jetzt liegenzehn
Kriegsschiffein den Häfenund General Drude hat einstweilensechstausend
Mann. Das ist die bestePolizei. Aber nett war diesesStündchenim Akten-

staub;gut für dieVerdauung. SeitMarienbad habe ichnicht so gelachtUND

Alles,weilRoosevelt und Witte nichtgegen uns aufzubringenwaren und weil

NicolsonzuRadowitzoffengesagthatte:,,JU SachenCasablancaistmitFrank-
reichnichtszumachen und wirbleiben biszurletztenMinute an seinerSeite.«
Und da bestreitet man noch,daß die EngländerfamaseKerle sind! Fahren
Sie mit nach Passy? Räthselhaftbleibt mir doch,warum die Deutschenauf
Schritt und Tritt nachgegebenhaben. Mit dem stärkstenHeer der Erde . . .

Ewige Worte.

Jn Münster hat der Kaiser zu den Vertretern der Provinz Westfalen
gesprochen.Jn langer Rede dem WunschAusdruck gegeben,das deutscheVolk
mögeseinemBlick bald »dasschöneBild versöhnlicherEinheit«bieten. »Im

Ausblickquesus Christus mußunserVolk sicheinigen; es mußsestbauenauf

dieWorte, von denen erselbstgesagthat:,Himmelund Erde werden vergehen,
aber mein Wortnicht.«Wennes Dasthut,wird esihmauchgelingen.Jn diesem
Geistsollten die alten und neuen Landestheile,Bürger,Bauern,Arbeiter sich
zusammenthunund einheitlichingleicherLiebeundTreuezumVaterlandezu-
sammenwirken.Dann wird unserdeutschesVolkder Granitblocksein,aufdem

unserHerrgottseineKulturwerke an der Welt weiter aufbauen und vollenden

kann. Dann wird sichdasDichterworterfüllen,das sagt: ,AndeutschernWesen
wird einmalnochdie Welt genesen.«Werbereitist,mirhierzudie Hand zu bieten,
Den werde ichdankbar und freudigals Mitarbeiter annehmen, wer undwel-

chenStandes er auchsei.«Woher kommt das citirte Dichterwort? Aus Gei-
29«·
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bels ,,Heroldsrufen«.Da heißtsvon ,,DeutschlandsBeruf«, erst nach der

Einigungder Stämme werde,aus einem KaiserreichfreierBürger,die Mensch-
heit von deutscherArt das Beste, Stärksteund Feinste empfangen.

Dann nicht mehr zum Weltgesetze
Wird die Laun’ am Seinestrom,
Dann vergeblichseine Netze
Wirst der Fischer aus in Rom,

Längernicht mit seinen Horden
Schrecktuns der Koloß im Norden.

Macht und Freiheit, Recht und Sitte,
Klarer Geist und scharfer Hieb
Zügeln dann aus starker Mitte

Jeder Selbstsucht wilden Trieb.

Und es mag am deutschen Wesen
Einmal noch die Welt genesen.

Franzosen,Rassen, fromme Katholiien werden sichan diesemPatria-

tenpathos einesschwachenDichtersnichtfreuen.Andere fragen,ob es rathsam

sei, sichselbstals den auserwähltenErneuer des Menschheitgeisteszu prei-

sen; rathsam, ein Volk als denGranitblock zu rühmen,auf dem ein Herrgott
seinerWelt die Kultur hämmert und formt. Ob dieseGnadenstundejeschlägt?

Ob Versöhnlichleitsieherbeizaubernkann? Nochnaht sienicht«Und die stolze
Rede schalltfremd durchunserenHerbst.Das DeutscheReich, dessenVolk sich
nicht die Macht erworben hat, selbstseinSchicksalzu bestimmen,ist in zwei
Sommern dreimal zurückgewichen,hat dreimal seinenWillen vor lachenden

Augengebeugt. Und sollnun zufriedensein,sollwohl gar jauchzen,weil die

NachbarschaftsolcheBescheidunglobt.Soll aufWorte die Grundmauerseines

Hauses bauen. Auf einesHeilands ewige,nie verhallendeWorte? Fahrwohl
dann, wallenderHelmbusch,stolzerKrieg;und wer das Ebenbild Gottes zum

Maschinentheilerniedert, stehe am Pranger. Aus irrendes Menschenwort?
Wie tief das aussreundlicherAbsichtgeboreneverletzenkann,ward in Münster

erwiesen; auch, wie das mit festerStimme gesprocheneschonin den Lettern

wankt. Nein. Worte haben uns dahin gebracht,wo wir find; zu raschund zu

laut gesprocheneWorte,denen dieThat dann nichtfolgen konnte oder wollte.

Die Aera der Worte darf nichtwiederkehren; das Reichund der Kaiserkönntens
bereuen. EinHeersührer,der nachdem Manöoer,im P araderock,seineVolks-

genossenaufrust, mild, prunllos, sanften Sinnes wie der Galiläer über die

Erde zu wandeln: auf Mxnhen wirkt zunächstschon der Kontrast. Hilft er

abervorwärts? »DieErsten werden dieLetztensein!«Warum währtdasWort,

für das Einer sichkreuzigenließ,längerals Menschenhimmel und Menschen-
erde? Weil esTh It war, nichtFesttagsschmuck;Erlebniß,nichtPredigt.

J



Liberales oder demokratisches Wahlrecht? 359

Liberales oder demokratifches Wahlrechtp

Hallen
wir uns nicht schämen,daß die unter der Herrschaft des hitzigen

Königs Sirius aus Nord und Süd hereinbrechendenZeitungftürmever-

mocht haben, uns aus unserer in Regen und Gewitterschwüleversinkenden
Sommerruhe aufzuschrecken?War an diesen immerrauschendenWahlrechtser-
örterungenetwas Bedrohlichess Oder auch nur Bemerkenswerthes?Dochhöch-
stens die Armuth an Gründen, mit denen die Reform verfochtenwurde, und

der Reichthum an Proklamationen über die wahren, eigentlichenund letzten
Gründe der Regisseure,die den Sommerfeldzug inszenirthatten. Von Gründen

wurden im Wesentlichen nur zwei vorgebracht; der eine war in der rauhen
Lust der Staatsraison emporgewachsen,der andere hatte sein Domizil in den

lustigen Höhen der Philosophie. Jn ernster Sprache läßt sich der erste etwa

so ausdrücken: Das in den meisten süddeutschenStaaten bestehendeallgemeine
gleicheWahlrecht muß schleunigstauf Preußen ausgedehnt werden, denn das

Wohl des DeutschenReiches erheischtgebieterisch,daß alle von ihm umschlosse-
nen Staaten sich des Segens demokratischerVersafsungen erfreuen. Eine an-

dere, aber nicht schönereLesart lautete: Der Vorzug, den die südveutschen
Staaten mit ihren Veifassungänderungenvor Preußenbesitzen,kann dem großen

norddeutschen Staat nicht lange vorenthalten werden.

Diese Gedanken find verkehrt. Vor Allem verrathen sie, daß von ihren
Verkündern die Kräfte,welchedie heutigen Vundesftaaten hervorgetriebenhaben,
nicht genügend in Rechnung gezogen worden sind. Die Gliedstaaten, in ihrer
Vereinzelungzu schwach,um einem äußerenFeind zu widerstehen und ihr Volks-

thum aufrechtzu erhalten, schaffeneine einheitliche,gemeinsamebewaffneteMacht,
die Organe einer einheitlichen, gemeinsamenauswärtigenPolitik und eine ein-

heitliche, gemeinsameVertretung im Ausland. Die politischeKraft wird ver-

stärktdurch eine wirthschaftliche.Aus dem Bedürfnißnach großenMärkten gehen
Wirthfchaftbund,gleicheMünze,gleichesVerkehrsrechthervor. So entstehtdieser
Blinde Spiegelbild, der Bundesstaaten eigenthümliches,die Gliedstaaten einengen-
des Finanzsystem,Ausgaben für Heer und Flotte zusammenschmiedendmit in-

direkten Steuern, ein System, das in Deutschlandden Grimm der sozialistischenBe-

völkerungschichtenerweckt und die verständigfteethischeBegrüntung des Reichs-

tagswahlrechtes bildet. So weit ist daher die Svuverainetät der Gliedstaaten
beschränkt;aber auch nur so weit. Ueber dieseGrenze hinaus hat kein Einzel-
ftaat das Recht, in die Befugnisse der anderen einzugreifen. Eben so wenig
wie Massachuffetts Kalifornien vorschreibendarf, wie es seineJapaner zu be-

handeln hat, und ZürichUri, wie es seine Verfassung einrichten soll, eben so
wenig kann ein deutscher Staat verlangen, daß ein anderer seine Verfassung
annehme. Das wäre die Verneinungder Jdee des Bandes-staates Zweitens
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ist dieRelativitätaller politischenEinrichtungenheute anerkannt: der Grund-

satz, daß die Verfassungund Verwaltung eines Staates sich nach seiner Ge-

schichte,dem Chrrakter seiner Bevölkerung,nach seinen sozialen Verhältnissen
richten müssen. Nur die Demokratie weiß von diesem Prinzip noch immer

nichts, weil sie auf dem wissenschaftlichüberwundenen Glauben beruht, daß
es Normaleinrichtungengebe,die überall eingeführtwerden müßten. Und drit-

tens ist hinzuzufügen,daß das allgemeine gleicheWahlrecht ein Besitz von

zu zweifelhaftem(jedenfalls in weiten Volksschichtennicht anerkanntem) Werth
ist, als daß es die stolze Sprache einiger süddeutscherZeitungen rechtfertigen
könnte. Ofer muß ausgesprochenwerden, daß der größteTheil aller Hemmuns
gen unseres nationalen Fortschritteswährendder letztendreißigJahre von Süd-

deutschlandkam; wahrscheinlichwürden die Hindernissemit dem allgemeinenglei-
chen Wahlrecht noch wachsen. Es war ein Süddeutscher,der die finanzielleEnt-

wickelungdes Reiches unterband, und gerade in Süddeutschlandfand der aus

engherzigemPartikularismus geboteneGedanke des Freiherrn von Franckenstein
lebhafteUnterstützung.Die unsäglichenWirrnisse, die er im Haushalt des Rei-

ches und der Gliedstaaten erzeugt hat, wagte man nicht ihren Urhebern zuzu-

schreiben,sondern siewurden in tausend Zeitungartikelnzu Lasten von »P:eußen-

Deutschland-«gebucht. Jn Süddeutschlandwurde der großartigePlan eines

Reichseisenbahnsystemshitzigbekämpft.Und dochhätteer, insbesondere in Ver-

bindung mit der natürlichenFortbildung des Reichssinanzwesens,die späteren

Finanz- und Verkehrsschwierigkeitenverhindert. Für Preußenwurde dieseAb-

lehnung eine Quelle unversiechbarenReichthums, für den kurzsichtigensüd-
deutschenPartikularismus ein nie austrockender Bronn kleiner und großerMiß-

geschicke,die er nicht sich, sondern, wie man erwarten mußte,Preußen zur

«Lastlegte. Will man sich eine Vorstellung von den Verkehrszuständenvor

der Einführungdes Zollvereins machen,dann verfolge man die Konkurrenz-
manöver,die oie Eisenbahnverwaltungen von Bayern, Württembergund Baden

gegen einander ausführen. Als eine Angelegenheit von größterTragweite
wurde die Frage erörtert, ob eine Vierte Klasse eingeführtwerden dürfe. Wenn

in dem demokratischenSüddeutschlandnur eine einzige (demokratische)Klasse
bestanden hätte,dann wäre die Hinzusügungeiner Zweiten von der einschnei-
dendsten, grundsätzlichenWichtigkeit gewesen. Aber es gab bereits drei. Die

Vierte Klasse, so hörtenwir, würden die unteren Schichten in Süddeutschland
nicht benutzen;sie würden es unter ihrer Würde finden. Und schon im Jahr
1898 zeigtesich in Hessen (und jetzt zeigts sich in Württemberg),daßmit Ver-

gnügen Personen sie benutzen, die es in Norddeutschlandnicht thun würden.

Jn Süddeutschlandfand die armsäligeVerkrüppelungder deutschenKolonial-

politik, die dem Vaterlande das Blut vieler tapferen Soldaten, unsäglicheLeiden

vieler Tausende und mehrere Hundert Millionen Mark gekostethat, ihre wil-
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desten Befürworter,die natürlichverstanden, auch hieraus für Preußeneinen

Strick zu drehen. Und währenddieserZeit hat man in Norddeutschlandseinen
Sinn auf die Durchführungbedeutender nationaler Unternehmungenvon un-

bestreitbarem Werth gerichtet: die Verstaatlichungder Eisenbahnenin großem

Stil, den Kanalbau, die Arbeiterversicherung,die Reform der Staats- und Ge-

meindesteuern in der Art, daß jedem dieser öffentlichenKörper seine Sphäre
scharf abgegrenztwurde; und manches Andere.

Das klare Ergebnißdieser bald vierzigjährigenGeschichteist negativ:
den Beweis für eine überragendepolitischeBegabung des gewißreichbegabten
süddeutschenVolkes hat sie sichernicht erbracht. Woraus jeder kühle Politiker
den Schluß ziehen wird, daß eine alle Bedenken überwindende Veranlassung,
dem süddeutschenBeispiel zu folgen, nicht vorliegt. Man wird gut thun, die

Folgen der süddeutschenVerfassungänderungenabzuwarten. Was wir so oft
und auch jetzt wieder gehörthaben, ist ja wahr: in Norddeutschlandlebt eine

viel nüchternere,langsamere, härtere,vom Herkommen stärkerbeherrschteBe-

völkerung. Aber aus solchemStoff werden die Völker geschmiedet,die auf
Dauer berechnete Staaten mit wohnlichenEinrichtungen zu schaffenverstehen-
Nicht die glänzendenHellenen waren es, die einen mächtigenMittelmeerstaat
aufgerichtethaben, sondern das von den Musen und Grazien verlassene, starr
am Alten festhaltende, aber mit klarem Verstand und starkem Herzen aus-

gerüsteteVolk der Römer. Nicht die hochbegabtenStämme der Kelten haben
es vermocht, in der Nordsee einen wurzelfesten Staat einzurichten, sondern
ein kühles, berechnendes,brutales Germanengemengsel,dessenNachkommenerst
seit Reynolds und Gainsborough eine nationale Malerei besitzenund erst in

unseren Tagen musikalischeKunstwerke geschaffenhaben, ein Volk, dem selbst
heute kein Verehrer nachsagenkann, daß seine geistigenJnteressen von großer

Bedeutung seien. Noch eine andere Anklage haben wir in diesen Tagen ge-

hört, eine, die man für begründethalten muß: die Anklage, daß Preußen
viele Fehler habe. Jch habe nicht die mindeste Neigung, als Vertheidiger
Preußens auszutretenz ich bin sogar bereit, zuzugestehen,daß seine Mängel
eben so groß sind wie die der-süddeutschenStaaten. Nur in einem Punkt
kann ich mit den Anklägernnicht übereinstimmen,nämlichin der Meinung,
daß dieseFehler und Mängeldurch die Einführungdemokratische-:Einrichtungen
radikal gehoben werden würden. Preußen hat seinehöchste,die politischeEnt-

wickelungDeutschlandsbefruchtendeHöheerreicht, zuerst, als in der Zeit von

1640 bis 1815 hervorragendeFürsten,unterstütztvon aus allen Theilen Deutsch-
lands zusammenberufenentüchtigenund genialenBeamten, die Herrschaft der

Stände abgeschüttelthatten; dann von 1866 bis 1890, als Bismatck, nicht
mehr gehemmt durchParlamente, seine kühnenPläne ausführendurfte. Die

in dieser Zeit gemachtenFortschritte haben uns das DeutscheReich gebracht,
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was ja Vielen ein Dorn im Auge ist, aber mit dem Reich auch Ansehen, was

schon eine ziemlicheZahl von Leuten zu würdigenweiß,und endlich den mäch-

tigen Aufschwungder deutschenVolkswirthschaft, der sich breiten Schichten in

der Erhöhungihres Einkommens offenbart und dessen Tauschwerthe selbst
die Sozialdemokraten mit Wonne genießen. Wenn nun trotzdem Preußen
auch bei der reichstenMahlzeit nie ein Wort des Dankes ausgesprochenwird,

so mag Das ja (um es geschäftlichauszudrücken)ein Produkt eigenerProvenienz
sein, aber es ist auch nicht ausgeschlossen,wie Andere glauben, daß auf den

süddeutschenAcker französischerKunstdüngergefahren worden ist.
Doch es ist hohe Zeit, daß wir uns aus diesen Niederungen in die

erhabenenRegionen emporschwingen,wo der zweiteGrund für die Einführung
des allgemeinen gleichenWahlrechtes gedeiht. Dieses soll, wie uns versichert
wird, eine nothwendige Konsequenzdes Liberalismus sein. Hier muß.ichnoch

entschiedenerals vorher widersprechen. Die Herren verwechseln Demokratie

und Liberalismus Das allgemeineWahlrecht ist in der That eine nothwendige
Folgerung aus den demokratischenPrämissen;aber es widersprichtden Grund-

anschauungendes Liberalismus Der Beweis für diese Behauptung würde
die Grenzen meines Aufsatzesüberschreiten;daher darf ichmichhier damit be-

gnügen, die wichtigstenErgebnisseeiner Abhandlung zusammenzufassen,in der

ich ihn geführthabes) Von den großenMännern, die im achtzehntenJahr-
hundert den Liberalismus begründethaben, fordert Niemand das allgemeine
gleiche Wahlrecht. Montesquieu vertritt die relativistische Lehre, daß die

Staaten nach der Gesammtheit ihrer Zuständeentweder zur Demokratie, Arifto-
kratie oder Monarchie bestimmtsein. Die bald nach dem Erscheinendes ,,Esprii
des Lois« auftretenden Physiokratenkämpfenfür den wirthschaftlichenLibe-

ralismus, aber politisch sind sie überzeugteAnhängerdes aufgellärtenAbso-
lutismus; bekannt ist der ZufammenstoßRousfeaus mit einem der Physiokraten-
führer,dem älteren Grafen von Mirabeau. Der Freiherr vom Stein verlangt
eine Nationalrepräsentation,nicht als Konsequenz der Lehre von der Volks-

souverainetät,sondern zur Belebung des Nationalgeistes. Kant, der Radikale,

hat gegen den Ausschluß der unteren Klassen vom Wahlrecht nichts einzu-
wenden; und Wilhelm von Humboldt, einer der schroffstenJndividualisten
dieserZeit, fordert Fortbildung der bestehendenEinrichtungen. WelcheStellung
Goethe, der Minister des zuerst mit einer VerfassungbedachtendeutschenKlein-

ftaates, zur Volksrepräsentationeingenommenhat, ist ja ziemlichbekannt; doch
lohnt es sich, seinGesprächmit dem FürstenPückler-Muskau über dieseFrage
zu lesen. Die Annahme, daß alle diefe Männer nicht gewußthaben sollen,
was Liberalismus sei, wäre ja eine unglaubliche Thorheit; und leicht ließe
sich beweisen, daß das allgemeine gleicheWahlrecht auch dem Wesen des Libe-

Ilc)Liberalismus und Demokratie. Zeitschrift -,Han1burg«. 1907.
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talismus widerstreitet. Er setztsich aus folgendenUeberzeugungenzusammen.
An erster Stelle steht die Jdee von der segensreichenBedeutung der Ungleichheit
·der Individuen, der Mannichfaltigkeit der Anlagen mit der auf ihr beruhenden

Arbeitstheilung, die das Dasein eines Volkes so reich gestalten. Mit dieser
Ueberzeugung steht es im offenbaren Widerspruch, Jeden als den Anderen

unbedingt gleichzu betrachten. Wohl erkennt der Liberalismus die staatsbürger-
liche Gleichheit an: die Gleichheit im Privat-, Straf-, Prozeßrecht(oder, was

das Selbe ist, den Fortsall aller Privilegien), weil diese Gleichheit die Un-

gleichheit,die Mannichfaltigkeit,die Arbeitstheilung erst zu der für die Allge-
meinheitnothwendigenEntfaltung bringen kann; aber die staatsrechtlicheGleich-
heit aller erwachsenenvollsmnigenBürger (und Bürgerinnen):gleichenEinfluß
auf die Gesetzgebung,diese Gleichheit widerspricht dem Liberalismus Die

staatsbürgerlicheGleichheit ist ein anderer Ausdruck sür die Freiheit, von der

der Liberalismus das Gedeihen des Einzelnen, das Wohl des Ganzen erwartet.

Denn im Mittelpunkt dieser politischen Anschauung steht ja nicht das Alles

beherrschendeweiseWalten der Obrigkeit, sondern dort stehendie Bestrebungen
der Millionen der menschlichenGesellschaft.Die in der Luft der Freiheit Leben

empfangendeund sichauswachsendeRührigkeit:Das ist die zweiteUeberzeugung
des Liberalismus Alles Streben setztBeweggründevoraus; und diese gebärt
im Ueberflußdie Ungleichheit der Lebenslage, die den rastlosen Eifer, sich
von einer sozialen Stufe zur anderen emporzuschwingen,erzeugt. Hiermit
ist nun ein anderer Gedanke des Liberalismus verbunden, der Gedanke, das

Wahlrecht abhängigzu machen von Eigenschaften, die sich der Einzelne durch

eigeneTüchtigkeiterwerben kann. Aus den beiden besprochenenUeberzeugungen
sprießtdie dritte hervor: die enge Verbindung, die der Liberalismus zwischen
Rechten und Pflichten herstellt. So viele Pflichten, so viele Rechte; so viele

Rechte, so viele Pflichten. Kann Jeder die Pflicht erfüllen,dem Staat durch

Begabung und Uneigennützigkeitzu dienen, kann Jeder im gleichen Grade

als Gesetzgeberund VerwaltungbeamterseinenMitbürgernnützlichsein? Wird

dieseFrage verneint, dann fällt damit auch die staatsrechtlicheGleichheit. Diese
Darlegungen dürften ergeben haben, daß das dem Liberalismus entsprechende
Wahlrecht das Mehrstimmenrechtist (oder, wie man es mit einem häßlichen

Bastardnamen auch nennt, das Pluralwahlrecht)·Wie jeder mit der Geschichte
des Wahlrechtes Vertraute weiß, hat der Liberalismus ein Wahlrechtgeschaffen,
das ziemlichviele Kategorien von Personen ausschließtund das Recht der

Wähler, etwa nach der Steuerleistung, abstuft. Aber ein wirklich tiefer be-

gründetes und allseitig durchdachtes Recht hat er nicht ausgebildet; er wurde

eben zu früh durch die Demokratie unterdrückt. Bis etwa 1825 hat der Libe-

ralismus ein selbständiges,produktioes Leben gehabt; in den Systemen von

SaintiSimon und Fouiier vermiihlter sich mit sozialistischenGedanken; er
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ist auch noch später hier und da emporgeflackert. Aber im Wesentlichen war

das neunzehnteJahrhundert das Jahrhundertder siegreichenDemokratie. Nach-
dem sie sich mit dem Abfall der englischenKolonien in den BereinigtenStaaten

«eineStätte spätererkorruptesterGröße geschaffen,in Frankreich von 1793 bis

1795 mit Guillotine und Maximalpreisen zu einer höhererStufe emporent-

wickelt, endlich mit der Eroberung der Schweiz durch Frankreich in das mittel-

«alterlicheKantonungeheuereingeniftethatte, gewannen die demokratischenJdeen
eine größereMacht, so daß sie selbst den Liberalismus und den Sozialismus
durchsetztenund verfälschten.Daß Demokratie und Liberalismus durch eine tiefe
Kluft getrennt sind, wird ja keines Beweises mehr bedürfen.Dort Ungleich-
heit, hier Gleichheit; dort in der Luft der Freiheit emsiges Ringen, um sich
über die Genossen emporzuschwingen,hier Beschränkungder Freiheit, um so
viel wie möglichdie Gleichheit der Lebenslage herzustellen; dort die Ver-

bindung von Pflichten und Rechten,hier die einseitige Betonung der Rechte
des Jndividuums, die, so viel wie möglich,auf minderwerthige Arten der

Gattung ausgedehnt werden sollen-
Sind Liberalismus und Demokratie so verschiedenvon einander: wie er-

heiternd wirkt dann die Betheuerung,daß der Feldng zur Hebung des Libera-

lismus geplant war! Jst anzunehmen, daß die Veranstalter in gutem Glauben

gehandelt haben? Durchaus; sie kennen eben den Unterschied von Liberalismus

und Demokratie nicht. Auf naiveSchnitzerdieserArt, die die Gutgläubigkeitihrer

Verfasser beweisen, stößtman in der demokratischen Presse jeden Tag. Vor

nochnicht langer Zeit berichtete ein großesdemokratischesBlatt, der Reichskanzler
habe zu einem englischenJournalisten gesagt, er glaube an den Sieg der Demo-

kratie im zwanzigstenJahrhundert Woran das Blatt die Frage schloß,wie

sich dieseMeinung mit dem Agrarismus des Fürsten vertrage. Offenbar war

der Schreiber des harmlosen Glaubens, daß ein Demokrat ein liberaler Frei-

händlersein müsse; er ahnte nicht, daß die Schweiz, Frankreich und die Ver-

einigten Staaten agrarischsind. Und wie nachdenklichmüßte ihn die Tatsache
machen, daß die bedeutendstenDemokratien dem Schutzzollhuldigen! Ein an-

derer Herr behauptete in dem selben"·,Blatt,kein Hohenzollern habe sich dem

Einfluß der Junker entzogen. Er kannteoffenbar Joachim den Ersten nicht, nicht
densKampf von 1640 bis.174(s, in dessenVerlan Friedrich Wilhelm l. »den

Junkern gegenüberseineSouverainetät wie einen rocher de bronze stabilirte«.
Beide Notizen standen in der verbreitetsten demokratischenZeitung Deutschlands,
im Berliner Tageblatt Sie machen eine zweite.Proklamation, die sonstun-

glaublich erscheinenwürde, erst verständlich Sie lautete: der Liberalismus sei
zu Grunde gegangen, weil großeAktionen, wie die damals begonneneund nun

beendete, die ihm neue Lebenskrästezuführensollte, frühernicht unternommen

worden seien. Wer das Hinscheidendes sogenanntenLiberalismus mit erlebt hat,
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weiß,daß er starb, weil er kein Liberalismus war. Der Liberalismus der sechziger
und siebenzigerJahre war eine Olla Potrida von demokratischen,manchefters
lichen, radikalensjakobinischenund einigen wenigen liberalen Brocken. (Jch sage:
Olla Potrida, nicht zusammengekochtesEssen,weil der spanischeAusdruck einen

so unwiderstehlichbelehrenden Nasenkitzelausströmt)
Doch ich will alle anderen Proklamationen übergehen,selbst die köstliche,

daß der Feldng der Sozialdemokratieden Wind aus den Segeln nehmen solle,

obgleichman erwartete, daß die Sozialdemokratie ein Hilfscorps stellen werde,
und nochdeutlicher die Frage beantworten, wofürichhier eintreten wolle. Nicht

für die Erhaltung des bisherigenPreußischenWahlrechtes,sondern für das Mehr-
ftimmenrecht,das wahrhaft liberale Wahlrecht, das Wahlrecht des Liberalismus,
der sich auf sein Wesen besonnen und sich von allen ihm feindlichen, fremden
Elementen befreit hat. Jn den letzten dreißigJahren hat er viel gelernt. Er

hat den Radikalismus, dieseGeistesrichtunggedankenarmer und dentfauler Po-

litiker, abgestreift; er weiß das Unberechtigtevom Berechtigten im Manchester-
thum zu unterscheiden:er sieht ein, daß die Wirthschastpolitiknicht nur von

wirthschaftlichenBeweggründenbeherrschtsein kann, daß im Wirthschaftleben
nicht gleichstarkeIndividuen einander gegenüberstehenund die volkswirthschaft-
liche Entwickelung neben das Reich der Freiheit ein Reich der Ordnung gestellt
hat; die anarchistischeMeinung, daß die nothwendigen Schranken des gesell-
schaftlichenRingens nicht durch Gesetzfestgelegt und mit staatlichen Mitteln

aufgerichtetwerden sollen, hat er in die Rumpelkammer geworfen; der Kultur-

kampf hat ihn darüber belehrt, daß die auch auf geistigem Gebiete durchaus
berechtigteSouverainetüt des Staates ihre Schranken hat, was der im Gewande

der Freiheit auftretende Jakobinismus, diesezum Wahnsinn gesteigerteStaats-

allmacht, nie zu lernen vermochte. So ist der Liberalismus derVergangenheit,
nachdem ihn die Flammen der Prüfungenvon allen späterenfremden Zusätzen
gereinigthaben, der Liberalismus der Gegenwart geworden. Er erweist sichals

das wahrhaft moderne politischeSystem«weil seineGrundüberzeugungenin Har-
monie mit der Wissenschaftunserer Tage stehen, mit der Biologie, der Anthro-

pologie,der Soziologie. Den überlebten Jdealen der Vergangenheitnachzujagen,
der Demokratie und der Sozialdemokratie, die im neunzehnten Jahrhundert
ihre Zeit gehabt und ihre Unzulänglichkeitbewiesen haben: nicht darin kann

unsere Aufgabe bestehen, sondern darin, daß wir neue Formen des staatlichen
Lebens schaffen,die den Bedürfnissendes zwanzigstenJahrhunderts genügen.

Mag also Süddeutschlandam Altenfesthalten, mag Norddeutschlandneue

Bahnen wandeln! Und nach fünfzig Jahren sollen unsere Nachkommenent-

scheiden,welches der bessereWeg gewesen ist.

Professor Dr. Wilhelm Hasbach
Z
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- Jsm ael. P)

Machdem -Tod Greglors des Großen schien das Christenthum in dem ganzen
«

bekannten Europa gesiegt zu haben, in Byzanz, Palästina, Egypten und an

der MittelmeerküsteAfrikas. Der Sieger aber wollte sich gerade zur Ruhe begeben,
als etwas ganz Neues, Unerwartetes eintrat, das Christenthum mit dem Unter-

«gang bedrohte und einen neuen Volksstamm auf den Schauplatz brachte. Jsmaels
Nachkommen, Abrahams uneheliche Söhne, die in Wüsten herumgeirrt waren, be-

gannen, die Wüstenwanderungfortsetzend,sich unter Fahnen zu sammeln und sichein

Kanaan zu suchen.
Sechs Jahre nach Gregors Tod wurde der damals vierzigjährigeProphet,

Mohammed mit Namen, ,,erweckt«;und wie eine Feuersbrunst breiteten sich seine
Schaaren aus. Und hundert Jahre später glaubte das christlicheEuropa, der jüngste
Tag sei gekommmen. Des Ehristenthums erste Eroberungen, Syrien, Palästina,
Kleinasien, Egypten und die afrikanische Küste, waren abgefallen und hatten dem

neuen Antichrist gehuldigt. Byzanz war bedroht, Sizilien und Sardinien waren

genommen und Italien war in Gefahr.
Von der südlichenSpitze Spaniens konnte man bei klarem Wetter nach der

afrikanischen Küste hinübersehen,wo die Sarazenen wohnten.
Spanien war nämlich ein Land, das, ziemlich entfernt von Rom, sich zu

einer der reichsten Provinzen ausgewachsen und entwickelt hatte, nachdem von Phö-
niziern und Kathagern zuerst der Grund zu einer Eivilisation gelegt worten war.

Als sich aber Rom auflöste, stürztenBarbaren, die von der Ostsee kamen und zu
den neuen germanischen Völkern gehörten,deren Zukunft Tacitus prophezeit hat, über
Spanien her, gründeten ein Reich oder zwei und besaßen nun am Anfang des

achten Jahrhunderts die prächtigenHauptstädteToledo und Sevilla.

Jn Sevilla, in dem schönenAndalusien, am Guadalquivir, saß der alte Jude
Eleazar in seinem Waffenladen und zählte die Tageskasse.

It«)»HistorischeMiniaturen·«: soheißtein neues Buch von August Strindberg (der
getreue Schering hats übersetztund bei Georg Müller in München wirds im September
erscheinen). Ein sehr interessantes Buch; natürlich: denn es ist vors Strindberg. Aber

auch einBuch, das beim großenPublikum Erfolghaben kann. Erfolghaben muß,möchte
ichdreist sagen. Nicht von Schweden wird hier geredet, nicht aus der Naturgeschichteer-

zählt. Ein philosophischer Kopf und ein Dichter läßt uns die Visionen schauen,zu denen

das Studium der Menschheitgeschichteihm das innere Auge geöffnethat. Julianus, der

Apostat, und Peter, der Eremit, treten vor unseren Blick; Atilla und Luther, Alkibiades

und Eginha1t· Wir sehen die Reiche der Pharaonen und derZaten, das Athen des So-

krates und die fröhlicheJnsel Heinrichs des Achten. Vielerlei. Zwanzig kleine Geschichten.
Jede lebt. So stark ist die Vision,daß sieuns zwingt, an diefeLünder,dieseMenschen zu

glauben. Daß die Frage; ob diese Kulturkreise wirklich so gewesen seien, gar nicht erst
aufkommt. Nie hat der merkwürdigePoet sichmehr als Allumfasser gezeigt. Eine Ge-

schichte(»Der Große-I kennen die Leserder »Zukunft«schon; ,,Jsmael«iftnur ein Pröbs
chen. Werden die stockholmerHerren nun noch längerzöge1n,ihremgroßenLandsmann
den Nobelpreis zu geben? Dem Mann, dessenLebensleistung heute kein Poet erreicht ?

Der in der knappstenSkizzemehrKunstund mehrPersönlichkeitgiebt alsBjörnfon in dicken

Bänden? Der seit den Tagen der Thorenbeichte ins Maß der Weltdichter gewachsenist?
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»Jn diesen Zeiten werden viele Waffen verkauft-C sagte plötzlichein Fremd-

ling, der unbemerkt an den Tisch getreten war.

Eleazar sah auf, fand das Aussehen des wohlgekleideten Fremdlings an-

sprechend und antwortete vorsichtig: »Ja, allerdings werden viele verkauft.«

»Erwartet Jhr Krieg ?«

»Hier ist immer Krieg; am Meisten jedoch Worttrieg.«
»Du meinst die zwanzig Konzile, die man hier gehalten hat. Die Christen

sind nie einig-«

Eleazar antwortete nicht.
,,Entschuldige«,fuhr der Fremdling fort, »aber ich vergaß, wer Du bist;

das letzte Konzil möchtestDu am Liebsten vergessen!"
»Nein, niemals! Wie sollte ich?«
»Es richtete sich gegen Dein Volk . .

»Und mein einziger Sohn, der im Begriff stand, sich mit einer christlichen
Jungfrau zu verheirathen, mußtesieverlassen, da die Ehe mit Juden verboten wurde«

»Nun, und wie endete es?«

»Er konnte es nicht überleben, sondern legte Hand an sichselbst; und als sie
ihm in den Tod folgte, bekamen wir die Schuld; verloren Eigenthum und Freiheit«

»Eleazar!« rief der Fremdling. »KennstDu mich nicht«-«
,,Nein!«

»Wenn ich aber meinen Namen nenne, weißt Du, wer ich bin: Julius,
Graf Julius . . .«

»Seid Jhr — Graf Julius ?«

»Ich bin der Selbe, dessenTochter Florinda in Toledo erzogen wurde und

König Roderich in die Hände fiel, dem Räuber und Wüstling . . . Darf ich zu
Dir in Deine Kammer eintreten? Wir haben einander viel zu sagen!«

Eleazar zögerte, obwohl die Beiden als gekränkteVäter verlorener Kinder

manch Gemeinsames haben mochten. Jhm war nämlich bang vor den Christen,
die gerade anfingen, die Juden zu verfolgen. Der Graf verstand Das, ließ aber

den Griff nicht los, denn er schien mit seinem Besuch eine bestimmte Absichtzu haben.
»Laß mich in Deine Kammer und ich will in drei Worten mein Geheimniß

und Deins sagen."
Eleazar wollte nicht nachgeben, begann aber, zu parlamentiren. »Sagt ein

Wort! Ein einziges, das mich überzeugt!«bat er.

»Oppas! Da hast Du einsi«

Eleazar öffnete die Augen, bat aber um noch ein Wort.

,,Zijads Sohn!«
»Noch besser!«sagte Eleazar. »Jetzt aber das letzte!«

,,Bar-Koch-Ba l«

Eleazar reichte ihm seine Hand. »Tretet ein unter mein Dach, eßt von

meinem Brot und trinkt von dem gesegneten Wein-«

Jn einem Augenblick war der Laden geschlossenund die beiden Alten saßen
beim Abendbrot in der Ladenkammer.

Das Gespräch war im Gang.
»Wir Hebräer sind einige Hunderttausend hier in Spanien. Als nämlich

Kaiser Hadrian zum letzten Mal Jerusalem zerstört hatte, schickteer fünfzigtausend
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Hebräer hierher. Das ist sechshundert Jahre her und wir haben uns natürlichver-

mehrt: ja, bis zu der Menge, daß man neunzigtausend von den Unseren zur Taufe
zwingen konnte . . . Auch ich bin getauft; aber ob sie mich auch mit Wasser be-

gossen haben: ich habe den Glauben meiner Väter behalten; und wie könnte ich
anders? Die Christen haben keinen Glauben, sondern viele. Die Synode, die 589

in Toledo tagte, lehrte, daß der Heilige Geist nicht blos vom Vater, sondern auch
vom Sohn ausgeht. Aber die Synode von 675 verkündete,der Sohn sei nicht nur

vom Vater, sondern auch vom Heiligen Geist gesandt. Das ist ja Unsinn; und

darum fallen sie selber von ihrer Lehre ab. Stattaber zum Alten Testament zu-

rückzufallen,das die Mutter des Neuen ist, stürzen sie in Unglauben und Heiden-
thum. So ists ja auch mit dem Erzbischof Oppas selber in Toledo, der sichChristus-
hasser nennt und lieber den Jslam anerkennt als Rom."

,,Kennst Du Oppas?«

»Er ist unser Mann!«

»Du nennst den Jslam: was meinst Du zu der Lehre?«
,,Das ist ja unser heiliger Glaube: ein einziger Gott, der Einzige und Wahre.

Und der Prophet ist ja Abrahams Nachkomme, der die Verheißung geerbt hat«
Jsmael war ja von der Magd, aber doch Abrahams Same!«

»Aber Mohammed vertrieb die Juden aus Arabien.«

»Ja, Das that er; er war nicht vollkommen. Das hat sichjedoch geändert.
Alles ändert sich; um so besser. Mohammed bekam seine ersten Eindrücke von seinem
Vetter Wuraka, der von jüdischerHerlunft war, und anfangs war Mohammed sehr
freundlich gegen Jsrael gestimmt; ja, nicht gen Kaaba sollten sich die Gläubigen
im Gebet wenden, sondern gegen Jerusalem. Es giebt auch eine Ueberlieferung,
der Prophet sei Jude gewesen; und Das kann man sagen, da er Araber oder Jsmaelit
war, was das Selbe is .«

»Und Jhr wollt jetzt lieber unterm Halbmond dienen als unterm Kreuz?«
»Gewiß!"

,,Und Simon, den Jhr BariKochsBa nennt, steht in Unterhandlung mit dem

Erzbischof Oppas, um Roderich zu stürzen?«

»Das ist die Wahrheit!«

,,Gut, dann bin ich dabei! Aber merke genau aufDas, was ich sage: Wenn

unser gemeinsames Ziel der Sturz des Westgothenkönigsist, fo habe ich als Gou- —

verneur von Ceuta auf der afrikanischen Seite mich beim Emir Mussa al Nazir
und seinem Oberst Tarik, Zijads Sohn, erkundigt, ob sieuns vielleicht gegen Schadens-

ersatz von Ceuta und Umgegend Hilfe leisten. Glaubst Du, man wagt, den Sturm

loszulassen?«
,

Eleazar kaute seinen Bart. »Ist er nicht los?« fragte er trocken.

»Seid Jhr weiter gekommen, als ich weiß?«
»Was wißt Jhr?«
»So, so, Jhr seid so weit? Nun gut! Mit meinem schönenSpanien ist

es dann zu Ende!«

»Nichts geht zu Ende; es ändert sich nur, nachdem es seine Zeit gehabt.
Spanien hatte seine Zeit, als es Rom Kaiser gab: Trajan, Hadrian, Antonius,
Marc Aurel, Theodosius, die eben so gut Jberer und Phönizier sein könnten-

Spanien gab Rom Gelehrte und Dichter: Seneca, Lucan, Martial, Quintilian,
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Pomponius Mela, Columella. Das ist fünfhundertJahre her; und jetzt haben wir

die Barbarei gehabt unter christlichenNordländern von der Ostsee. Jetzt können wir

etwas Morgenland gebrauchen!"
,,Glaubst Du an die Zukunft des Jslams?«

»Ja. Mussa hat geschworen, daß irHannibals Weg über Gallien und Ger-

manien nach Rom gehen wird, um die Heiden und Frauenverehrer«zu dem einzigen
wahren Gott zu bekehren-«

,,Das weißt Du? Dann giebt es keine Umkehr?«

»Nein! Es ist zu spät! Am neunzehnteanuli geht der Halbmond auf über

Spanien; und er wird wohl seinen Wechsel bis zum Vollmond aushalten. Was

dann folgt, wissen wir nicht«Das geht uns auch nicht«an. Denn Einer herrscht:
der Herr Zebaoth·«

«
"

-

Am siebenzehnten Juli des Jahres 711, als es dunkel geworden, wurden

Feuer auf der südlichstenSpitze Spaniens, Punta de Europa, angezündet Und auf
der afrikanischin Küste, zwei Meilen davon, antwortete man mit ähnlichenSignalen.
Ein westlicher Wind wehte vom Ozean her und führte eine sarazenische Flotte mit

fünftausendMann in Waffen und mit Pferden heran. Auf der Spitze Europas, die

später Gibraltar hieß, hoch oben auf der abschüssigenKlippe standen langbärtige

Bürger und schürten die Feuer, warfen Brennholz darauf, bliesen in die Gluth.
Am Morgen landete die Borhut am Fuß der Klippe. Und damit begann die Er-

oberung von Spanien durch die Mauren.

Mussa an Nassir kam am folgenden Tage mit der Hauptmacht. Der West-
gothenkönigversammelte schleunigst hunderttausend Mann, und da er sichunüber-

windtich glaubte, fuhr er hin, sich den Sieg anzusehen. Jn Seide und Gold ge-

kleidet, wie«ein byzantinischer Kaiser, lag er in einem Wagen aus Elfenbein, der

mit vzweiweißen Mauleseln bespannt war, und« ihm folgten Mundschänte und

Haremsfrauen.
Drei Tage lang ging Alles gut; aber am vierten geschah etwas Unerwartetes.

Zwischen den Bergen Und Flüssen von Andalusien eingeschlossen, vermochten sich
seine Schaaren kaum zu rühren. Der König hatte sich am Ufer des Guadalete

gelagrrt. Da sah er von den Höhen sein Volk wie einen Fluß herunterstürzen,
die eine Abtheilung unter dem Erzbischof Oppas, die andere unter dem Grafen
Julius. Roderich, der glaubte, sie flöhen vorm Feind, brach das Lager ab, konnte

aber nicht umkehren, sondern wurde in den Fluß hinuntergedrüngt. Schwimmend
wollte er das andere Ufer erreichen.s Da aber stieß er auf Bogenschützen.

Auf einem rothen Ktepper kam eine Amazone ans Ufer gesprengt nnd richtete
ihren Bogen auf den Ertrinkenden, der sichmitten in der Strömung hielt. Auf dem

anderen Ufer sah er seine Schaaren, die Halt gemacht hatten, mit weißenFahnen
den Feinden auf der gegenüberliegendenSeite zuwinlen, also das Zeichen des

Friedens geben«
Als er verstand, daß Verrätherei im Spiel war, ging er auf den Grund;

und mit ihm das ganze Westgothenreich
Muss.1 zog sofort nach Toledo, ehe eine neue Königswahl stattfinden konnte:

und damit war der Jslam zu Haus in Europa und blieb dort bis 1492.

Tie Juden, die den Mauren die kräftigsteHilfe geleistet, wurden sofort be-

freit; end in jede einzelne Stadt Spaniens wurde ein Jude als Statthalter gesetzt.

Stockholm.
z

August Strindberg.
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An den Quellen des ClitumnuSIH

Vondem Berg hernieder, um den im Winde

Dunkle Eschen wogen, der weit die Lüfte

Füllt mit frischem Duft von Salbei und Thymiam
- Eilen auch heute,

O Clitumnu5, immer zu Dir am Abend

Noch die Heerden, badet der Umbrerknabe

Noch das widerstrebende Schaf in Deinen

Wellen, indessen

Von der Brust der sonnenverbrannten Mutter,
Die an halbzerfallener Hütte singend
Barfuß sitzt, der lachende runde Säugling

Sich nach ihm umschaut:

Ernsthaft naht der Vater, in Ziegenfelle
Gleich den alten Faunen gehüllt, die starken
Jungen Ochsen vor dem bemalten Wagen

Umsichtig lenkend.

Jene breiten, ftattlichen Ochsen, denen

Hoch am Kopf gebogene Hörner ragen,

Zahmen Blicks, schneeweiß,die Vergil, der milde;

Immer geliebt hat.

Dunkle Wolken braun auf dem Apennin und

Von den Bergen rings und den kleineren Hügeln
Blickt voll ernster Größe das weite grüne
Umbrien nieder.

Dich begriißich, grünendes Land der Umbrerl

Dich auch, Gott deS Ouell5, o Clitumnusl Freudig
Fühl ich hier italischer Heimathgötter
Hauch um die Stirnel

Sagt, wie kam die klagende Trauerweide

Her zum heilgen Ufer? Vom Apennin mag

Dich der Wind entwurzeln, Du weicher Baum für

SchwächlicheZeitenl

Wintern trotze, schwärzlicheEiche, hier und

Flüstre dann im knospenden Mai geheime

sle)Als Herr Paolo Zendrini am siebeuzehntenAugust hier über Carducci sprach,
bedauerte er, daß der Dichter in Deutschland so wenig bekannt sei. Briefe mancher Leser

haben mirs bestätigt.Jch will deshalb ein Gedicht abdrucken, das auchHerr Zendrini be-

sonders gerühmthat; und entnehme es der neusten CarduccisUebersetzung(,,Ausgeroählte

Gedichte«),die Frau Bettina Jacobson, eine dem Dichter befreundete Dame, noch mit

seinem Beistand unternommen und jetzt im Insel-Verlag herausgegeben hat-
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Mären, Du, von grünem und immerjungem
Epheu umrankte k-

Dich bewachen,Heiligek""ajuell,Cypkesssn
Hier, gleich Riesen; sing uns in ihrem Schatten,
O Clituniftu5, sing uns die alten Lieder
Deiner Geschicke.

-

Zeuge Du dreimaliger Herrschaft,sag ;uns,

Wie der ernste Umbrer in grausem Zweikampf
Wich dem lanxenschwingendenKriegsvolk jener
Starken .Etru5ker.

Sag unS dann, wie über verbundene Städte

Nieder vom ciminischen Wald GradivuS (Mar"5)s
Mächtig schritt, aufrichtend Dein-stolzesZeichen,
Siegerin Roma.

Aber Vu, italiscke Gottheit, eintest
Bald den starken Sieger mit dem Besiegten.
Als den Trasimenischen See die Puner

Kämpfend umtobten,

Stieg auch Dir zu Ohren-»ein Ruf, eS dröhnte

Vom Gebirg zurück aus gewundnen Hörnern:
»Du, der Rinder weidet auf nebelreicher
Trift bei Mevania,

Du, o Pflüger dort an der Hügel Abhang,
Links vom Nar, und Du, der die grünen Wälder

Bei Spoleto lichtet und der in Todi
l

Feiert die Hochzeit:
"

Laß den fetten Ochsen im Röhkicht, Icißden

Jungen Stier inmitten der Furchen, laß den

Keil im Eichenstamme, die-jungeGattin

Laß am Altare;
— T

Stürme fort und renne mit Pfeil und Bogen,
Mit der Keule renne, mit Axt und Lanze
Dorthin, wo JtaliaS Penaten drohend

Hannibal nah rückt«
«-

Hei, wie lachte strahlenddie Sonne nieder

Jn daS schön umschlossene Thal, alS jener
Mauren Flucht und wilde Verwirrung sah das
Hohe Spoletol

'

-

Jener Mauren auf den Numidierpferden,-

Heulend in dem grausen Gemetzseh Pfeile
30
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Dicht wie Hagelwolken und siedend Oel und

Siegesgesängel

Alles schweigt nun. Drinnen im klaren Bache
Seh ich nur die quellende Ader rinnen;
Und sie kräuselt,leise wallend, den Spiegel
Seines Gewässers.

Tief hinabgesunken zum feuchten Grunde

sacht ein Wald herauf mit versteinten Aesten,
Wo der grüne Jaspis dem Amethyst sich
Liebevoll anschmiegt.

Blauem Saphir gleichen die Blumen, spielend
Wie ein Abglanz härterer Diamanten,
Lockend winkt ihr Schimmer hinab zur grünen

Schweigenden Tiefe.

Dort am Fuß der Berge, im Eichenschatten
Jst die Quelle Deines Gesangs, Italial
Ja, es lebten Nymphen allhier und Götter

Weihten dies Lagert

Mit den blauen wallenden Schleiern tauchten
Einst Najaden auf und am stillen Abend

Riesen sie die bräunlichenSchwesterndroben

Laut von den Bergen. -

Reigentänze führten sie da im Licht des

Hohen Mondes, fröhlich im Choressingend,
Wie einst Janus Liebe entflammt zur schönen
Nymphe Camena.

Denn des Landes Tochter, die starke, freite
Dort der Gott, auf dampfenden Apenninen
Hüllten Regenwolken sie ein: Jtalias
Volk ward geboren

Alles schweigt nun, Allesl Vereinsamt bist»Du,
O Clitumnusl Von den geschmücktenTempeln
Blieb nur einer Dir und darinnen thronst Du

Nicht mehr als Gottheit.
.

Nicht mehr netzt die heilige Fluth die stolzen
Opferstiere, wenn sie Trophäen Romas

Nach den Tempeln würdigerAhnen brachten;
Keine Triumphe

Feiert Roma. Ein Galiläer stieg zum

Kapitole, röthlichsein Haar; er warf ein

Kreuz ihr in die Arme und sprach: »Das trage,
Trags und gehorchel«
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Weinendsflohn die Nymphen in ihre Flüsse,
Jn den Mutterschoßder gebräunten Rinden

Oder-meisten klagend als- feuchte Wolken

Hoch auf die Berge,

Als ein Trupp von seltsamen Leuten durch die

Leeren weißenTempel, die Säulentrümmer,
Litaneien singend, in schwarzen Kutten

Langsam heranzog.

Und verödet blieben fortan die Felder,
Zeugen alten Fleißes, die Hügel, eines

Weltteichs Male; aber die Oede nannten

Jener Reich Gottesl

Sie entrissen Männer dem Pflug, der Hoffnung
Hochbetagter Väter, erblühterFrauen;
Fluchend,gtvo die göttlicheSonne freundlich
Segnend herabsah.

Allem Leben fluchend und aller Liebe

Und in wüsten Träumen befangen, wähnten
Sie, in Felsengrotten, durch grause Qualen
Gott zu versöhnen

Zogen, vom entfesselten Wahne trunken,
Durch die Städte und in verzücktenTänzen
Flehten den- Gekreuzigten um Verachtung
Jene Unselgen.

·

Sei gegrüßt mir, von des Jlissus Ufern
Bis zum Heiligen Tiber, Du heitre, wahre,
Ganze Menschenseelel Die Nacht entfchrvandz nun

Wache und herrschel

Aber Du, Erzeugerin unverdroßner
Starken-, schollenbrechenderRinder, wilder,

Kampfesmuthig wiehernder Rosse, treue

Mutter Jtalia,

Mutter goldner Aehren und süßer Trauben,
Edler Kunst und ervger Gesetze, freudig
Grüß ich Dichl Dir sing ich des alten Ruhmes

Hymnus von Neuem.

Beifall spenden, Umbria, Deine grünen

Fluren, Berg und Flüsse dem Sang. Dort drüben

Keucht und pfeift, nach neuem Erwerb begierig
Jagend, das Dampfroß

Giosulk Carducci.

30’«
Z
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Das Stammkapital der Reichsbank.

Solldas Grundkapital»der Reichsbank erhöht werden? Ueber die Vorschläge,
die Mindestguthaben im Giroverkehr zu erhöhen und das steuerfreie Noten-

kontingent zu vermehren, habe ich schon gesprochen; der neuste Vorschlag lautet:

Erhöhung des Grundkapitals der Reichsbank. Alle jetzt umstrittenen Reformpläne
sind schon einmal erörtert worden: 1899, vor der Ernieuerung des Bankgesetzes.
Seitdem hat der Zustand der Wirthschaft sich an manchem Punkt verändert, ist
Manches reif geworden, was damals keimte: Grund genug, die Vorschlägeheute
wieder zu prüfen. Vielfach hört man, die Mehrung der Mittel werde die Leistung-
fähigkeitder Reichsbank steigern. Mit höheremStammkapital (nebst Reservefonds)
könne das Centralnoteninstitut seinen Kreditkreis erweitern, ohne gezwungen zu

fein, den Diskont zu erhöhen.Diese Ansicht wird durchden Jrrthum gestützt,daß
die Reichsbank eine Aktiengesellschaftim landläufigenSinn sei. Da hätten zunächst
natürlich die eigenen Mittel (Aktienkapital und Reserven) mitzuarbeiten Unsere
Reichsbank ist aber keine Aktiengesellschaftim Sinn des Handelsgesetzbuches; sie

ruht auf der Basis besonderer Reichsgesetzeund die Besitzer ihrer Antheile haben
nur eng begrenzte Befugnisse. Das Reich leitet und verwaltet die Bank; die Or-

gane der Antheilbesitzer(Centralausschußund Deputirte) wirken nur berathend und

kontrolirend mit. Diese Verschiedenheit der Reichsbank von einer Aktiengesellschaft
darf man nicht vergessen. Ein Vierteljahrhundert lang betrug das Stammkapital
120 Millionen. Am ersten Januar 1901 warens 150, vom ersten Januar 1905 an

wurdens 180 Millionen. Dazu kommt ein Reservefondsvon 64,81 Millionen; im

Ganzen also 244,81 Millionen. Hat diese Summe im Geschäftsbetriebder Reichsbank
nun solche Bedeutung, daß ihre Vermehrung eine wesentlicheSteigerung der für den

Kredit verwendbaren Kapitalien bewirken würde? Wer in dem Stammkapital der

Bank nur einen Sicherheitfonds für ihre Gläubiger sieht, muß natürlich fordern,
daß es demIBetrieb entzogen werde. So ists bei den Banken von Frankreich und

von England. Beide Jnstitute haben ihre eigenen-Kapitalienin Staatspapieren
festgelegt. Und in den Statuten der Bank von Frankreichheißt es ausdrücklich,die

Bank dürfe ihr Grundkapital nicht zu ihren Operationenverwenden, sondern müsse
es als Sicherheitfonds gegen Verluste am Portefeuille betrachten-. Solche Vor-

schrift haben wir nicht. Auch das Grundkapitat der Reichs-beimhat aber, wie ihk
Präsident selbst ausgesprochen hat, in erster Linie den ,,Eharakter eines Garantie-

fonds gegenüber den Bankgläubigern«; kommt für die Betriebsmittel zunächstalso

nicht in Betracht. Die wichtigsten Betriebsmittel einer Notenbank sind die Noten

und die fremden Gelder. Die Reichsbank hat einen Theil ihres Stammkapitals in

Grundbesitz angelegt (na·chder letzten Bilanz"50,09 Millionen) und verwendet einen

Theil im Wechselgeschäftund in dem nicht zur Notendeckungdienenden Lombard-

geschäft.Wenn solche Art der Verwerthung so gewichtigwäre, wie die Empfehler
der Kapitalserhöhungjetzt behaupten, dann müßte diese Bedeutung im Wechselsund

Lombardgefchäftund in der Bewegung des Diskontsatzes erkennbar sein: jede Ver-

mehrung des Grundkapitals müßte hier Verminderungen bewirken. Davon war bis-

her nichts zu merken. Der Durchschnittsdiskont war in den Jahren, wo das Stamm-

kapital der Reichsbank 120 Millionen betrug, 4,.14 Prozent; als das Kapital auf
150 Millionen vermehrt wurde, stieg er auf 4,36 Prozent; seit das Grundkapital
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180 Millionen beträgt, ist der Durchschnittssatz auf 4,99 Prozent gestiegen. Die

Kapitalserhöhungenhaben den Wechselzinsfußder Reichsbank also nicht-erniedrigt.
Auch eine dauernde Vermehrung des Barvorrathes ist nicht zu konstatiren. Wohl
erhöhtesichder Durchfchnittsbestand im Jahr 1901 (nach der ersten Kapitalserhöhung)
von 853,84 auf 947,18 Millionen; aber schon im Jahr 1903 war er wieder auf
942,50 Millionen zurückgegangenNach der zweiten Kapitalserhöhung (1905) stieg
er von 972,06 auf 1019,23, sank 1906 aber auf 948,77 Millidnen Diesmar wird

der Durchschnitt noch niedriger sein. Die Anlagen in Wechseln zeigen in den Jahren
nach den Kapitalserhöhungenkeine Abnahme, sondern eine Vermehrung (845 85

gegen 800,18 und 908,81 gegen 823,35 Millionen); dagegen sind die Lombarddars

lehen in beiden Jahren etwas geringer (zuerst um 7, dann um 2 Millionen). Die

eigenen Mitte-l des Jnstiiutes waren jedesmal um mehr als 40 Millionen erhöht
worden; da zeigt die geringe Abnahme der Lombardanlagen noch keine nennens-

werthe Erleichterung. Seit den Jahren der ersten Kapitalserhöhung haben die An-

lagen in Effekten sehr zugenommen.Der Durchschnitt war 1900 noch 20,14, schon
1906 aber 117,08 Millionen. Effekten sind hier die Wechseldes Reichsschatzamtes, die

«

die Reichsbank diskontiren muß. Jhre verfügbarenMittel sind also mehr und mehr
vom Reich in Anspruch genommen und dem öffentlichenKredit entzogen worden,
Die Kapitalserhöhungenhaben eher der ReichskasseVortheil gebracht als dem Han-
delsverkehr. Das war, als sie beschlossenwurden, wohl nicht als ihr Zweckgedacht.

Die angeführtenZiffern weisen auf einen sehrwesentlichen Umstand hin; sie

zeigen: die Kapitalserhöhung sichert noch nicht die Vermehrungvdes Barvorrathes
und die Erleichterung der Kreditgewährung.Wer glaubt, jedeKapitalserhöhung
müsseder Reichsbank neues Metallgeld zuführen,vergißt,daß dieses Geld doch irgend-
woher kommen, also dem Verkehr entzogen seinmuß. Die umlaufenden Mittel werden

verringert, um das für die neuen Reichsbankantheileerforderliche Kapital zu schaffen.
Gegen dieses System spricht manches Bedenken. Ob das neue Kapital durch Ein-

zahlung von Metallgetd oder Banknoten, durch Lombardirung von Effekten und

Diskontirung von Wechseln beschafft wird: in jedem Fall wird derWirthfchaftBes
triebskapital entzogen. Die Reichsbank muß, wenn mehr Kapital in ihren Antheilen
festgelegt ist, mehr Kredit geben, mehr Wechseld·iskontiren;daß es so ist, haben
die angeführtenZiffern bewiesen. Nach den Kapitalserhöhungennahmen die Wechsel-
anlagen zu. Ein günstigererBarbestand wird durch die Kapitalserhöhung nicht er-

reichts Diese Erhöhungwird auch von dem Status der Bank nicht gebiererisch ver-

langt. Trotz den manchmal hohe Spannung zeigenden Wochenausweisen ist die

Reichsbank das liquideste aller Kreditinstitute. Banknoten und Girogelder sind die

täglich fälligenVerbindlichkeitender Bank, die durch leicht greifbare Aktiven gedeckt
sein müssen; als solche gelten die gesammten Barmittel und der Wechselbestand.
Kurzfristige Wechsel sind Bargeld; deshalb bestimmt das Bankgesetz, daß der nicht
durch Barbestand gedeckte Theil der Noten durch Wechselforderungen gedecktsein
muß. Den Wechseln gleich stehen die diskoutirten Schatzanweisungen des Reiches,
die ja ihrem Wesen nach Wechsel sind, wenn sie auch als Effekten gebucht werden.

Jm Durchschnitt des Jahres 1906 betrug die Summe der täglichfälligen Verbind-

lichkeiten (Noten und Girogelder) 1963 Millionen, die Summe der zur Deckung ge-

eignetenAktiven (Barbestand, Wechselund Schatzfcheine)2056 Millionen. Das ergab
eine Ueberdeckung von 93 Millionen. Auch wenn die nicht zur Deckung passenden
Anlagen im Lombard, die im Durchschnitt des Jahres 1906 rund 84 Millionen be-
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trugen, nicht einen Teil des Grundkapitals repräsentirten,sondern zu den Girogeldern
gehörten,wären die fälligenVerbindlichkeiten noch reichlich gedecktgewesen. Daraus

ergiebt sich,daß die Verwendung des nicht in Jmmobilien sestgelegtenKapitals nicht
unbedingt nothwendig ist, um den Status der Bank liquid zu halten. Man kann die

Probe, die ich für das Jahr 1906 gemacht habe, mit jedem anderen Jahre machen:
und wird immer finden, daß die Verbindlichkeiten des Institutes mindestens voll

gedecktfind. Das Grundkapital hat also in der langen Zeit, in der es mit dem Reserve-
fonds nur 130 bis 150 Millionen betrug, keinen Einfluß auf die Liquidität der Bank

geübt, obwohl deren Umsätzevon Jahr zu Jahr beträchtlichgestiegen sind. Wenn

das Grundkapital für die Reichsbank so wichtig wäre wie für eine normale Aktien-

gesellschaft,dann hätte man es nicht fünfundzwanzigJahre unverändert gelassen;
und in dieseZeit fiel die Hochkonjunkturder Jahre 1898 bis 1900, die an den Reichs-
bankkredit hohe Ansprüchestellte. Unter solchenUmständen ist auch die Frage nach
dem Verhältniß des Banktapitals zu den fälligenVerbindlichkeiten nicht sehr wichtig.
Die Verschiebung ist übrigens nicht allzu groß: 1876 waren es 131X,, 1906 rund

- 10 Prozent. Aber die Ziffer ist ohne jede Bedeutung, weil bei der Deckungder Ver-

bindlichkeiten das eigene Kapital des Noteninstitutes nicht in Betracht kommt.

Um den Lombardverkehr, die Annahme von Waaren und Werthpapieren als

Pfand gegen ein zu gewährendesDarlehen, weiter auszudehnen, braucht die Reichs-
bank kein größeres Kapital. Die 194 Millionen, über die sie verfügt (50 Millionen

sind, wie gesagt, in Grundbesitz festgelegt), würden dazu ausreichen; der Höchstbes

trag der Durchschnittsanlage im Lombard ist ja nicht über 108,32 Millionen (1897 ),

i t in der ganzen Zeit erst zweimal über 100 Millionen hinausgegangen. Das Stamm-

kapital hätte also zur Befriedigung weit größerer Ansprüchegenügt, als die Bank

bisher befriedigt hat. Das Reich könnte bei der Diskontirung seiner Wechsel wohl
etwas mehr Schonung walten lassen. Damit das Reichsschatzamtmehr Mittel er-

hält, darf man dem Geschäftsverkehrnicht Millionen entziehen. Die Antheilbesitzer
haben ja nicht viel zu sagen; daß sie aber auf gute Dividende halten, ist ihnen nicht
zu verargen. Jhr Gewinnantheil ist ohnehin viel geringer als der des Reiches; ohne
zwingenden Grund brauchen sie sich durch eine Kapitalserhöhungdie Dividenden-

chance nicht verschlechtern zu lassen. Daß sie schlechterwürde, ist immerhin mög-
lich; die Reichsbank, für die der Zinsfuß so großeBedeutung hat, ist in ihren Ein-

nahmenbeinahe noch mehr von der »Konjunktur«abhängig als jedes andere Unter-

nehmen. Jn Zeiten billigen Geldes ist da ein großes Kapital nicht leicht gut zu

verzinsen. Die Antheilbesitzer könnten also schlechteTage erleben. Die Reichsbank
hat ihre höchstenDividenden (10,48 und 10,96 Prozent) in den Jahren 1899 und 1900

bezahlt, als sie noch 120 Millionen Kapital hatte. Dann gings herunter bis zu

5,47 Prozent; erst für 1906 sind wieder 8,22 Prozent verteilt worden. Das ergiebt
beim Kurs von 152 eine Verzinsung von 51X2Prozent; viel weniger dürfte man

den Antheilbesitzern, die ihr Papier als Anlage betrachten, selbst bei anständiger
Regelung des Bezugsrechteskaum zumuthen.
Nöthigist die Kapitalserhöhungalso nicht. Nützlich?Der Verkehr hättekeinen

Vortheil davon; die Barmittel würden nicht vermehrt und die Kreditschwierigkeiten
nicht vermindert. Der finanzielle Stand der Bank würde nicht verbessert und die An-

theilbesitzermüßtenmit einer Schmälerung der Dividenden rechnen. Weder der Na-

tionalwirthschaft noch der Bank könnte die Erhöhung des Kapitals Nutzen bringen.

Ladon.
Z
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Hallenwir Kiautschou aufgeben? Man wirft mir in der deutschen Presse vor,

ich hätte diese Frage gestellt, um Sensation zu machen.
Jm vergangenen Frühjahr erschien, so viel ich mich erinnere, unmittelbar

nach Erledigung des Kolonialetats im Reichstag, in der KölnischenZeitung ein

kurzer Aufsatz über die Kosten unserer Kolonien; Kiautschou wurde darin ausdrück-

lich nicht als Kolonie gerechnet und mit ein paar Bemerkungen bedacht, die auf die

Möglichkeitbaldiger Rückgabeziemlichunverblümt hinwiesen. Die Hamburger Nach-
richten griffen die Aeußerungauf, verstanden sie im selben Sinn und wandten sich
in einem »Kiautschou«überschriebenenLeitartikel gegen Rückgabegedanken.Unge-
fähr Um die selbe Zeit empfahl in den PreußischenJahrbüchernD1-.Menge,ein Japan-
kenner, sehr dringlich die RückgabeKiautschous an China. Nach diesen auffälligen
Zeichen wandte ich mich an Berufspolitiker, um zu erfahren, ob man thatsächlich
bei uns diese Absicht habe. Die Antworten lauteten resignirt: es sei schon das Beste,
was man jetzt machen könne,das Pachtgebiet mit möglichstemBortheil loszuwerdem
Diese Gründe trieben mich, hier gegen die Rückgabedes Pachtgebietes einzutreten
Daß die Frage nicht mit den üblichen ,,patriotischen" Phrasen abgethan werden

konnte, dürfte selbst Denen, die diese Methode sonst lieben, klar werden, wenn sie

sich an die Stelle eines Menschen zu setzen vermögen,der in der Sache wirken, also
sein Möglichstes thun wollte, um die der RückgabegünstigeStimmung zu beein-

flussen. Da war ein deutliches Bild zu geben (das natürlich nur von meinem Stand-

punkt aus gesehen sein konnte) und jeder unbegründeteOptimismus zu vermeiden.

Es handelte sich darum, zu beweisen, daß, trotzdem die Erwerbung ein Fehler war

und trotzdem die Verhältnisseheute noch ungünstigerliegen, wir falsch handeln wür-
den, wenn wir das Pachtgebiet ohne Zwang weggäben. Ob es mir gelungen ist,
diesen Beweis zu führen,mögen die Leser entscheiden.

Dem Berliner Börsencourier wurde aus ,,kolonialpolitischen Kreisen-«(Ki-
autschou untersteht bekanntlich als einzige Kolonie dem Reichsmarineamt) ein langer
Artikel geschickt,in dem kein Wort davon steht, daß ich gegen eine Rückgabeein-

trete. Der eben so weise wie ehrliche Verfasser sagt, ich habe den ,,Lärmruf«aus-

"gestoßen,die Japaner bedrohten unsere Niederlassung und die Situation sei so
unhaltbar geworden, daß man Unterhandlungenangeknüpft habe; und so weiter.

Jeder Leser meines Artikels weiß,daß ich gesagt habe, es würde ein Fehler sein,
wenn die Japaner sichKiautschous bemächtigten,und deshalb brauche man daran

nicht zu denken. Er weiß auch, daß ich nicht daran gedacht habe, Kiautschoudie

wirthschaftlicheBedeutung abzusprechen, sondern betonte: ,,Eine wirthschaftlicheZu-
kunft hat das Pachtgebiet aber«. ,,Wirthschaftlich ist es eine Zukunfthoffnung«.
»An und für sich, darüber ist heute kein Zweifel mehr möglich,war die Auswahl
desPachtgebietes vernünftigs- Der Ausbau von Stadt und Hafen sei thatkräftig
und klug gefördertworden. Der ,,Kolonialpolitiker«des Börsencouriers ignorirt
das Alles und hält mir sogar den Aufsatz des Dr. Menge entgegen, der nicht an

Japans Absicht auf Kiautschou glaube. Warum hat der Herr aber nicht gesagt, daß

M)Graf Reventlow hat am dritten August hier die Frage gestellt,ob das Deutsche
ReichKiauts chouräumen solle; und hat sieverneint. Da Sinn und Absichtseines Aufsatzes
von Leuten, die allzu flüchtiglasen, entstellt worden ist, erbat er zur Abwehr das Wort.
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Dr. Menge Kiautschou weggehen will? Jch habe ferner gesagt, der chinesischeHafen
von Tschifu könnte ein gefährlicherKonkurrent Kiautschouswerden, wenn er Bahn-

verbindungnach dem Innern und bessere Hafeneinrichtungen erhielte. Der Börsen-
courier sagt: »Dire«ktfalsch aber ist der Versuch, Tschisu zum Schreckgespenstfür
Kiautschou zu machen-I und läßt meine einfchränkendeBemerkung weg, von der der

Sinn des ganzen Satzes abhängt. Wer unparteiisch ist, kann nicht verkennen, daß
mir daran lag, durch Aufzählungder verschiedenenHäfen an der chinesischenKüste
ein klares Bild zu geben, und daß der Vergleich mit Tschifu durchaus zu Gunsten des

deutschen Pachtgebietes ausfiel. Daß der Handel von Tfchifu in den letzten Jahren
abgenommen hat, ändert hieran nicht das Geringste; wenn ich die Fortschritte Ki-

autschous nichtanerkännte,könnte ich es nicht für eine Zukunfthoffnung halten. Ich-

sagte ferner: »Auf allen Seiten unangenehm zu überraschen,war ein unbegreiflicher
Fehler« (also nicht die Erwerbung Kiautschous an fich, sondern die Versäumniß,

sich vorher einverstandene Bundesgenossenim Fernen Osten dafür zu schaffen); »ein
unbegreiflicher, denn die Stellung im Osten war von einem isolirten Deutschland ja
nicht zu halten« Der Kolonialpolitiker sagt dazu: v»Die Erwerbung Kiautschous
war nach Reventlow ein unbegreiflicher Fehler«; und fährt fort: »Diese Weisheit
klingt nach zehn Jahren wahrhaft überwältigend;wußte etwa Graf Reventlow vor

zehn Jahren von Deutschlands Jsolirung im Jahr 1907?« Weiß der weise und ehr-
liche Mann nicht, daß das Wort ,,isolirten« sich auf die damalige politische Lage
beziehen muß? Das dürfte genügen. Ein ähnliches,allzu ähnliches Elaborat hat
die Weserzeitung veröffentlicht;da wird nur noch der moralische Schluß hinzugefügt:
»Mit dem Geständniß, die erzwungene Aufgabe Kiautschouswürde eine Erbitterung
schaffen, die man brauchen könne,hat Graf Ernst zu Reventlow für jeden national

empfindenden und wirkenden Deutschen seine politischen Bestrebungen selbst gerich-
tet.« Jch gebe diese Bemerkung nur wieder, weil sie in vollendeter Weise die bei uns

üblicheHeuchelei der Politik des frommen Kindergemütheszum Ausdruck bringt. Sich
der Volksstimmung zu politischen Zwecken zu bedienen, ist freilich etwas ganz Ruch-

loses und Unerhörtes, zumal, wenn ein feindlicher Gewaltakt sie hervorruft; entsetz-
lich. Wohl nur bei freisinnigen Wahlparolen ist Solches moralisch zu rechtfertigen
Ziemlich klar ist doch, daß, wenn das Ausland die Ueberzeugung gewinnt, Deutsch-
landwerde die gewaltsameWegnahme Kiautschous nicht ruhig dulden, die Wahrschein-
lichkeit solcher Wegnahme geringer wird. Eben so kindlich ist, wenn man mir vor-

hält, ich habe mit Rücksichtauf das Ausland unzulässigeDinge gesagt. Das Aus-

land ist besser orientirt als unsere »Oeffentlichkeit«;jedenfalls konnte durch meine

Darstellung nichts Schädlichesbewirkt werden; sie konnte auchnicht anders sein, wenn

sie auf die OeffentlicheMeinung Deutschlands wirken sollte. Unwahr ist die Angabe,
Time-s und Vorwärts hättenmich gelobt; wäre sie wahr, so fiele auf diese Blätter
ein gutes Licht, kein schlechtes auf mich. Die Behauptung, man habe nie an starke

BefestigungKiautschous gedacht, stimmt nicht. Charakteristisch ist in den Artikeln das

überaus eifrige Bestreben, mich persönlichzu diskreditiren und mir die Urtheilsfähigs
keit in maritimen Dingen (Kiautschou ist das Thema und Kiautschou wird von der

Marine verwaltet) abzusprechen. Dies Vergnügensei den Herren gegönnt. Mit tiefer
Beschämunggebe ich zu, daß ich als Oberlieutenant meinen Abschiedgenommen habe.

Charlottenburg Graf Ernst zu Reventlow.

Herausgeber nnd verantwortlicher Redakteur: M. Harden in Berlin. — Verlag der Zukunft in Berlin.
Druck von G. Bernstein in Berlin-
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Deutsches Theater
Anfang 7!»l,Uhr.

Freitag, d. 6.-9. Der Gott der Rache.

sann-wend, d. 7.-9 Das Wintermärchen

sonntag, d. 8-9. Der Kaufmann v. Venedig
Montag, d. 9.,9. ltobort und Berti-am

Kamme-DIENS-
erikag, d, 6.,9. 8 U. Erdgejst

sonnabend, d. 7.,9. 8 U. Pfl. JUHO
sonnt-g. d. 8.-9. 8 U Gyges u. s. Ring

Most-g- d· 9--9- 8 U— inilslingsEil-lachen
Weitere Tage siehe Anschlagsäule.

Dahin-et

Neues Theater
Freitag, den 6.,9. 8 Uhr zum l. Male.

Ueber den Wassern
Drama in 3 Acten von Gent-g Engel.

(Erstes Auftreten von lenny Resngruber)
Folgende Tage: Ueber den Wasser-n

Metropol-Tbeater
Allabendlich 8 Uhr.

M Telliellutllt liklzll
Grosse Jahres-Reime mit Gesang und Tanz

in 8 Bildern y»011Julius Freund.
Musik von hetok noliaendek.

Unter tlen
Linden 22·

Geöiinet v. 11 Uhr nachts bis 4 Uhr. Bewies-· Bella Fkanlthe
schlagen auk Ansean Gent-g Kaiser

schlagen Phlla Wollt.

Hotel und case

Dokotlteettltok
Weingrosshandlung. Direktion: Richard Zernik
Berlin Wi. 7, Dorotheenstr. No. 22 und Eingang Seorgenstn lllo. 24,

neben dem Wintergarten.

Restaurant u. Bar Riche
Unter den Linden 27 (neben Cake Bauer).

Trekfpunkt der vornehmen Welt

die ganze ilacht geöffnet sie lliinstler voppelsilonzerte.
C

KroneBerlinertiunxtiitusxteltangIgoi
im Landes- Ausstellungss- Gebäude

am Lehrter Bahnhok

27. April bis 29. september
Täglich von Io Uhr an geöffnet.

— Eintritt 50 Pf. (M0ntags l Mk.) Dauerkarten 6 Mark. —

AktiengesellschaftMk Cklllliihesllliiekllieklillls
sW.ll, Königgrätzer-strasse 45 pt. Amt Vl, 6095.

———- Terrains, Baastellen, Pat-2e11iekungen. -

I. u. Il. stpothelcen, Ba11geltler, bebaute Grundstücke

- sorgsame fachmänniselte Bearbeitung.
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Freitag. den 6., sonnabend, den 7.
und Sonntag, den 8.J9. 8 Uhr.

Neues schausp
Herthas Hochzeit.

M0";iZ-sf12,9«,9sA l t - II e i tl e l b e k g.
Weitere Tage siehe Anschlagsäule.

Oielhaas

J

Die Anton und Donat
Herrnfeldsche Novität ,,lllladame

Gebr. Herrnfeld-Theater, s(omma«kianie»stk. 57.
Heute und folgende Tage Abends 8 Uhr-

»

Dazu die separee-Affäre: Es lebe das Naehtlebenl
mit den Autoren Anton und Donat Herrnkeld in den Hauptrollen.

Vorverkauf täglich von 11—2 Uhr (Theaterkasse)·

;—

0peretten-Burlesl(e.
Musik von L. ital-Wig-Wag«,

leine: «Tlieuier."
Freitag, d. 6.x9. 8 U. Vater u- Sohn
sonnabend, den 7. u. sonntag. den 8.X9. 8 U.

Die stimme der Unmijndigen
sonntag, d. 8.-9. Nachm. a U. NachtasyL

Weitere Tage siehe Anschlagsäule.

Eine

wissentcliaktliclieZeitschriftaufdenGrenzgebieten der rologie
und Gesellschaftswissenschaft,
deren hohe Bedeutung in weiten Kreisen an-

erkannt wurde, sucht zur Erweiterung ihres

Umfangs und zur Herausgabe von Buch-
werken aus dem Gebiet der Zeitschrift
einen weiteren

Mithin-ausgeben-
der in einem biologischen (anthropo-
logischen, medizinischen) oder
soziologisehen (n a t i o n a l ö lc o n.) Gebiet
wissensclialtlich mitEriolg gearbeitet hat und

sich an dem Unternehmen mit Kapital be-

teiligen kann. Oiierten unter I« R. 2061 an

den »Verlag der Zukunft« Berlin SW.48.

kostspieliqu in
Freitag, den 6., sonnabend, den 7., Sonntag,

den 8. und Montag, den 9.J9. Abds. 8 Uhr.

Illsllkcllllcllsk
Sonntag, den 8,9. Nachm. Z Uhr

N s . .

den-. Allbh
Weitere Tage siehe Anschlagsäula

A u l: o tl i tl a l( t-
gesetzter Mann, Mitte dreissig,literarisch.po-
litisch, kunst- u. volkswissenschaktl. gebild-
sucht irgend eine Anstellung als sekretär,
Bibliothelcar, Redakteur, Mitarbeiter. Statistiker
etc. 11. Z. 2-'). postlagernd charlottenburg 1.

llas set-len- untl gemuhollsiealler llausmsirumente:

H
'

mit wundervollem

Orgelton Katalog gratis.
A l 0 y S Ill ai ek, Hokliekerant, l(’ul(lu.

llluslrierte Prospekte auch über uen

Es neuen spielapparat ,,llal·monista".
mit dem Jedermann ohne Notenliennb
nisse sol. 4st. liarnioninm spielen kann.

FürHagendlannxzuclrersöiclitlrranlre,
Fallsucht-ge Adgemagerre etc.

vto ders viäkkuranstalk.Niederldssnitzdel Dresden,BorsIk.9.

In 4. Auflage 1906 erschien-

Der Marquis de sade
und seme Zeit.

Ein Beitr-. z. Kultur n. sittengeseliiehte
»d. 18. Jahrhdts m. bes. Bezieh. a d Lehre v. d.

Psychopathia sexualis
von br. Eugen Däliren

—573 s. Eleg. br. M. 10, —.
Leinwa M- 11,50.

Ferner in 7. Anklage-

Gesclnehte d. Lustseuehe
im Allelsttnn nebst auskiihrl Untersuch üb.

Venus-u.i)hallusl(ult,Bordelle,Nousos.«l"l1eleia.
Päderastie u and geschlechtL Ausschweii en.

d. Alten. Von Dr. l. Rosenhaurn 435 eit,

Eleg. br. M. 6,—, Leinwbd. M. 7.50. Prospeij
su. Verzeichn.üb- kultur- u. sitiengescliiclili.Werke gkal kric.

li. Barsdort’, Berlin NV 30, Landshuterstr 2.

Photograph.
, Apparate
«-
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Goerz - Triedeiss Biuoeles
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stöckig ö- Co.
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Bodenbach i-B. l (f. (·)sr(-rreich)
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parat erreicht die kräftigende
Wirkung dieses natürlichenC, eDY Nährmittets (reine5 Eiweils

mit Lecithin, wichtigsten Be-

standteilderNervensubstanz).

X

et-
.

ln Apotheke-I o.vrog., sonst vorn ists-stellst cr. OchltrtAn Idol-PER. vresden-ueuhnltz. .
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u der

jMWIMIIWiDMänner
Austiilnsliehe Prospekte

mit gerichtl· Urteil u. ärth Gutachtet

gegen Mk. 0,20 tiir Porto unter couverc
kaut Gasse-« Köln a. litt. No. 70.

ver-fasset-
von Dramen, Gedichten, Romanen etc. bitten
wir, zwecks Unterbreitung eines vorteilhaften

Vorschlages hinsichtlich Publik.itiou ihrer
Werke in Buchorm, sich mit uns in Ver-

-

bindung zu setzen.

IF, Kaiserpldtz Berti-» MlmersWM . .

Modernes »e«apso«rea» fcurt Mgandz w I e g e W 1 II n t m a- n

«

- neue Lebensfreude? oder das Sexuals

sscboclceihal Nerven-System des Menschen und dessen
Auftrischung und kräftigung durch etn er-

b· casseL hervorr. tturanst.i. natürl.Heini-.Or. Erlolg.Ent-
zückenkletae. Prosp.Tel. ltblAmt Lasset Dr. s c h a um l cittel

probtes Verfahren. Broschüre von Dr. Pöche

geg. 25 Pt· trei· Gustav Engel.
lterlin W.150. kotsdamerstrasse litt-

. . sanatorium für Nekvenktsnnke und lässt-

ziehnngskukerr Modern nach physik.-d·iite-
tisch. Prinzip geleitet mit Familienanschluss unter

- dauernderpsychischer Beeinflussung. Beschränkte

BettenzahL Beschäftigungskuren. Freiluktkuren. Besitzer: Nervenarzt Dr. med.t-’. A. Fuss-sw,

O t) Luft- und sonnenba(1. 2) BehandtuE
Fettleibigek und Zucker-kranken Z) A- B-c

für junge Mütter. 4) Koohbuch des sanas
.

toriums. Zu beziehen durch das Büro von

Dr. Ziegelroth’s sanatorium, Zehlendort b. Berlin, w.s«»seeb2hk2.

Zur geli. Beachtung-!
Der heutigen Nummer liegt ein Prospekt bei der Firma Carl Zeiss in Jena betr.

Zeiss-Feldsteehets lneae staunst
Wir bitten dem Prospekt freundl. Beachtung schenken zu wollen.
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Dink- Miillerls schloss Rheine-lich- Sacl Gotteshaus a. Rh-
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All Konisort. Zentrallieiz elektr. .-
«

««

Licht. Familienleben. Prospekt
frei. Zwanglose Entwöliriimg von

Aerztlich empfohlen bei
"

Erkrankungen der

Atmungsorgane,Magen-uni1
Darmkalarrh,Leberkranklieilen,

·

Nieren-und Blasenleiden, Furhach aslkieholl
«

Sieht und DiäBelsesp -— Bad Salzbriinn Vsthi «

Nachdrurk
verboteiil

durch rationellen Ersatz der verbrauchten Nervenkrast, durch naturgeniäsie Stärkung des ZEIMUMSdes ganzen Ledensprozesses des Zentralsystemsl Fiihlen Sie sieh müde iiiid««cibgesiiannt«?Laßt SieIhr Gedächtnisim Stiche?- Fühlen Sie sich weniger energisch und willenskrastigals fruherP Sind
Sie Gesundersdes Morgens !) verstimmt, reizbar, depriniiert, empfindlich gegen Gerauicltc-GekucheUftv.?
Leiden eie km Schmfiosigteite Träumen Sie oft von Ihrer täglichen Arbeit? »SmdSic·x1ufg»ereot?Leiden Sie öfter an Zittern, Flimniern vor den Augen, Kältegefiihl in Händen und Fugen AmeisenkriechemKlopfen iii den Adern, Aiigstgefiihlen, Schwindel, Ohrensausen, nervösenMagen- und Darniitornngen,Koiifichnierzen Schmerzen im Rücken, Reißen in den Armen? Spuren Sie oiter einen dumpfenDruck iin Konse? ,Leiden Sie an. irgendwelchen Schwiicheznständeu oder abnormen Empfindungen?
Kurz. sind Sie in höherem oder geringerem Grade nervös?

» ·
-

»Wenn das der Fall sein sollte, wenn einige der obigen Syniiitoine -bei Ihnen vorhanden sind-
fv iit es höchste Zeit, daß Sie etwas Ernstliches zur Stärkung nnd Kräftigung Jhres Nervensystem-Z
tun, ehe es völlig zerriittet wird! .

.-

«

Die Ursache Jlires Zustande-s kann iii Ueberarbeitung, in gesundheitswidriger Lebensweise, ubers
triebenen Genuß, Mißbrauch von Tabak, Kaffee usw-, in geschäftlichen Sorgen, Aufreguugeu »allerArt, aber mich in einer angeboreneii Disposition zn Nervenleiden liegen. Wie die Muskeln bei an-

gestrengter Arbeit Eiweisz oerliraiichen, welches rechtzeitig ersetzt werden muß, so verbraucht das
Nervensystem, dessen wichtigste Teile Gehirn und Riickeninark sind, andere Stoffe, vor allein das
Leeithin, eine organische Phosphoriierliiudiing Diese Stoffe sind in konzentrierter, leicht AllfxlllklMOfäliiger Form vorhanden iii Dr. nied. Hartinanns Aiiiiuenrasthin (Nervennahrnng)-, deucnvorzugliche,von zahlreichenAerzten und Laien begeistert anerkannte Wirkung bei nervösen Schioäiheznitandeiialler
Art damit hinreichend erklärlich wird. Sie können sich von der auffällig sicheren und schnellen Wirkung
dieses ausgezeichneten Stärkung-Zu n R i l" S· überzeugen. Schreiben Sie uns

gilidKräftignngsniittel sofort nnd o eine Postkarte, ufiifd
wir

ksenden« Juckt
. . «

Sie sollen nicht kaufen, uni pru en ziis oiinensofort sondern Sie sollen prüfen können, ehe Sie kaufen

Ein so reelles und iiroinpt wirkende-:- Mittel wie unseres hat eine solche Prüfung nicht zii»scheuen!Wir gllrmltccreih dan Dr- Hartnianns Antineiirasthin keinerlei Reiziniitel oder Neroenbetaiilningss
ziiittel enthält, sondern nur solche Stoffe, die in der Neroeiisubstanz ielbst enthalten sind. Schreiben
Ioiort an uns, Postkarte genügt, und adressiereii Sie «

vi. mitl. liiiil lliiiiiiiiiiiiiC. m. ti. ll.. Berlin l. lo.



Die Hypotheken-Abteilung des

eankhauses carl Neuburger,
Berlin W· 8, Französische-strasse No. 14,

hat eine grosse Anzahl vorzüglicher Objekte in Berlin und Vororten zur hypothekarlschen
Beleihung zu zeltgemässem Zinslnsse nachzuweisen, und zwar für den Geldgebec

'

völlig kostenkrei

Aa- und Ver-kaut von Grundstllelten

Neue Dekore:

sz
Wasserdichtl

Willelllilk Stillllllllchllellllallellsllæa
Krtnstlcetsatrh Erzeugnisse

Olistem Figuren.wancldel(orationen i. Pay-nee. Malt-lile Terrekotta)
spezialität:

«

BronoesGrekasse u. Blumenkubel
. Patinierte,gesehlitclsondeh Js- Pol-plagt.601d01snamente.

Dauerhaftl

»

Getrieben Kupfer utul Eises-·

! Why-Iij Erhältlich in den Luxusgeschäften, »wenn nicht« auch direkt.

Eiercllliesrungin Englancll
Kraflts Führer- d. betr. Gesetze u. Ratzebu-
für Rellekt. 1.50 M. durch alle Buchhandlungen
Brock G co., 90, Queenstkq London. B. c.

T
»

,

Deutsche
«

seemannss
schule

flamburgswaltershot
Praktisch-theoret. Vorbe-
re.tung u. Unterbringung
seelusti er Knaben.
Prosp. durc dle Direktion.

thillxleller
Bekannter Verlag übern. litter.
Werke aller Art. Trägt teils die

Kosten. Aeuss· günst. Beding.
Off. unt. l. 205. an Hainen-«
stein c- Voqler Ast-, Leitung

Kein Kisanker und Nervenscliwaeltek 2

lasse unversucht die «

Blektkisehe Kur-en
v.l. s· Brockmtlnrh Urssden, Mosczinskystr.6.

·

Eine Retorm-Naturheilkunde, womit jeder
seine Kur im eigenen Heim ohne Berufs-

«storung machen kann. Prospekte über selbst-

behandlungsapparate gratis und iranco. Grossi

artige Erfolge aktenmässig nachweisbar.

Te ieheI—l. p——
krachtstilcke 3,75. 6,—, 10,—, 20.— bis
800 Mal-k, Gordius-m Bettler-ern Möbel-

Stotl’e, steppdeeken etc.

Milli»spezialhaus okåläålläizl58

KatalogMICHAELEmil Lefevre.

lln herrlichen zucllenlklll

»Dr.lls sana

puvluosinscl
us

wqu
euwl

»sanatorium
Zackental«

(camphausen)
Bahnlinie: Warmbrunn—schreiberhau.

Fernsprecher 27.

oberhalb

pelerstlorl im Riesengeliirge
(Bahnstation)

lür chronische, innere Erkrankungen, neu-

rasthenischeu.Rekonvaleszenten-Zustände,
Diätetische Kuren.

Nach allen Errungenschaften der Neueeit

eingerichtet. Windgesehiltzte, nebel-

t·1-ele, nadelholzreiche Lage. Seehöhe

450 m. Ganzes Jam- Seötknet. Näheres

Dr. med. Bartgen, dirig. Arzt oder

seminis-trauen ja Berlin s.W-,
Höckern-tin Ils.



Hllgemeine Hueetellung
X fiir Bisse-Bedarf »e-

lusstellungshalleam Zoolog.Garten
Berlin, 5. bis 20. Oktober 1907

Es kommen zur Ansstellung-
Gruppe l. lllechanische Zeit-

ersparentie Hilfsmittel.

Klasse 1 schreibmaschinen.
2. Rechen- uncl Addier-

maschinen.
. Vcrvielfältigungs-

apparate.
. Kopiermaschinen.
. sprechmaschinen.
«. stenographier-

maschinen.
. Telephonapparate.

Gruppe Il.

Zubehörteilekilr die in Gruppe l
benannten Klassen.

Klasse l. Farbbänder.
.

2. Kohlepapjere.. l
.Vervielfältigungsfar-

l

ben, Wachspapier und
ähnliche Artikel-

. Schreibtnaschinen-

Vervielfältigungs- u.

Kopierpa iere.
. Walzen iir sprech-

masehinen.

Gruppe lll.
Bilromöbel u. Bijreausstattun3.
Klasse I. schreibtische, stähle,

Registraturschränkc
und Kästen, Akten-

ständer, Baisrjeren,
Abteilungswände, Te-

lephonzellen, Tische,

Klasse 2. Beleuchtungsgegem
stände, Ventilatoren,
Linoleum, Teppiehe,
Vorhänge, u. sonstige

Ansstattungsutensilien.
3. Geldsehränke,

Kasseten.

Gruppe IV. Bürebeciarksartilkeh

Klasse l. Schreibutensilien.
2. Geschäftsbücher
2. Tinten und andere

chemische Produkte-

Gruppe V.

Technische Biirohilksmitteh

Gruppe Vl. Kartenregistratur,
statistik, Organisation.

I

D

V

Gruppe VlL Beförderung-s-
mittel, Bekleidung.

Gruppe VllL

Kellektiv-Ausstellunge11.
Klasse l. Das kaufmännische

Bür0.

»
2. Das technische Büro.

Gruppe 1X.

stenographie. Handelswissew
schalt Handelsschulwesem

Gruppe X.

Literatur kiir das gesamte Aus-

Sehränke usw. stellungsgehiet.
Ausführliehe Prospekte, Ausstellungspläne usw. versendet

Der Arbeitsausscnuss.

Omzielles Bäre: Berlin W löJoaehimsthalerstn 45, Portal l.) Tel. vi, aus«-.

Für Jnierate verantwortliche Rob. Böniq. Druck von G. Bernstein in Berlin-


